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      1.
       KAPITEL 
    

    
      „Und? Hast du schon mit ihm gesprochen?” 
    

    
      „Hmm?” Cybil Campbell wandte den Blick nicht von ihrem Zeichenbrett. „Mit wem?” 
      fragte sie beiläufig und musste lächeln, als Jody Myers, ihre Nachbarin, gedehnt seufzte. 
    

    
      „Mit unserem tollen neuen Mitbewohner in 3B, Cyb. Er ist vor einer Woche eingezogen 
      und hat noch mit niemandem ein Wort gewechselt. Komm schon, du weißt bestimmt mehr 
      über ihn. Schließlich wohnt er genau dir gegenüber.” 
    

    
      „Ich war ziemlich beschäftigt.” Cybil drehte sich kurz zu Jody um, die mit energischen 
      Schritten durch den Raum ging. „Ich habe ihn kaum bemerkt.” 
    

    
      „Unsinn. Du bemerkst alles.” Jody kam ans Zeichenbrett geschlendert, sah über Cybils 
      Schulter und fand die blauen Linien nicht besonders spannend. „Er hat noch nicht mal seinen 
      Namen auf dem Briefkasten. Und kein Mensch hat ihn tagsüber das Haus verlassen sehen. 
      Nicht einmal Mrs. Wolinsky, und an der kommt garantiert keiner vorbei.” 
    

    
      „Vielleicht ist er ein Vampir.” 
    

    
      „Wow.” Jody spitzte die hübschen Lippen. „Wäre doch cool, was?” 
    

    
      „Zu cool.” Cybil unterteilte das Blatt in Kästchen, während ihre Freundin durchs Atelier 
      tanzte und unaufhörlich redete. Es störte sie nicht. Im Gegenteil, sie hatte bei der Arbeit
       gern 
      Gesellschaft. Genau deshalb lebte sie in New York in einem kleinen Haus mit einer Handvoll 
      neugieriger Nachbarn. 
    

    
      „Bist du ihm denn noch nicht auf dem Flur begegnet?” 
    

    
      „Noch nicht.” Cybil nahm einen Bleistift und tippte sich damit gegen die volle Unterlippe. 
      „Aber Mrs. Wolinsky ist offensichtlich nicht mehr in Form. Ich habe nämlich gesehen, wie er 
      tagsüber das Haus verließ. Ein Vampir ist er also nicht.” 
    

    
      „Wirklich?” Jody zog einen Hocker zum Zeichenbrett. „Wann? Wo? Wie?” 
    

    
      „Wann? Im Morgengrauen. Wo? Er fuhr auf der Hauptstraße nach Osten. Und wie? Ich 
      konnte nicht schlafen.” Cybils Augen blitzten belustigt. „Ich stand am Fenster und habe ihn 
      sofort bemerkt. Er ist nicht zu übersehen. Er ist groß. Und dann diese breiten Schultern …” 
    

    
      Beide Frauen lächelten. 
    

    
      „Jedenfalls hatte er eine Sporttasche bei sich und trug schwarze Jeans, dazu ein schwarzes 
      T-Shirt, also wollte er vermutlich ins Fitness-Studio. Solche Schultern bekommt man nicht, 
      wenn man den ganzen Tag herumliegt, Chips isst und Bier trinkt.” 
    

    
      „Aha!” Jody erhob einen Zeigefinger. „Du bist also doch interessiert.” 
    

    
      „Immerhin bin ich eine lebendige Frau. Der Mann sieht großartig aus, wirkt irgendwie 
      rätselhaft, und dazu der knackige Hintern …” 
    

    
      „Warum klopfst du nicht an seine Tür und bringst ihm ein paar von deinen selbst 
      gebackenen Keksen? Dann kannst du …” Sie verstummte und lauschte kurz. „Ich glaube, 
      Charlie ist aufgewacht.” Jody war allein erziehende Mutter eines acht Monate alten Jungen. 
    

    
      „Ich habe nichts gehört.” Cybil wandte den Kopf zur Tür. 
    

    
      „Ich werde seine Windel wechseln und einen Spaziergang machen. Kommst du mit?” 
    

    
      „Kann nicht. Muss arbeiten.” 
    

    
      „Dann sehen wir uns heute Abend. Um sieben gibt es Essen.” 
    

    
      „Okay.” Cybil lächelte, als Jody ins Schlafzimmer eilte, um ihren Sohn zu holen. Essen
       um 
      sieben. Mit Jodys nervigem Cousin Frank. Wann würde Jody endlich aufhören, irgendwelche 
      Begegnungen mit Männern zu arrangieren, um sie, Cybil unter die Haube zu bringen? 
    

    
      Vermutlich erst dann, wenn auch Mrs. Wolinsky aufgab. Und Mr. Peebles aus dem 
      Erdgeschoss. Und die Frau aus der Reinigung. Warum waren bloß alle so darauf versessen, 
      ihr einen Mann zu verschaffen? 
    

    
      Sie war vierundzwanzig, Single und glücklich. Natürlich wollte sie irgendwann eine 
      Familie. Und vielleicht ein schönes Haus am Stadtrand. Mit einem Garten für die Kinder. 
      Aber noch nicht. Im Moment gefiel ihr das Leben, wie es war. 
    

  
    
      Sie überlegte gerade, ob sie nicht doch mit Jody und Charlie ein wenig frische Luft 
      schnappen sollte, als ihre Freundin ihr einen Abschiedsgruß zurief. Eine Sekunde später fiel 
      die Wohnungstür ins Schloss. 
    

    
      Dann eben nicht. 
    

    
      Sie drehte sich wieder um und begann damit, die nächste Folge ihres Comicstrips „Freunde 
      und Nachbarn” zu Papier zu bringen. Ihre Eltern waren beide angesehene Künstler gewesen, 
      und Cybil hatte von ihnen das Talent, die Liebe zu ihrem Beruf und die ruhige Hand geerbt. 
    

    
      Seit drei Jahren hatte ihr Comicstrip beständig an Beliebtheit gewonnen. Sie war stolz auf 
      ihre Figuren, deren Alltag sie in lustigen oder nachdenklich stimmenden Erlebnissen 
      beschrieb. Sie versuchte gar nicht erst, die Ironie ihres Vaters oder seine oft spitzen 
      politischen Satiren zu kopieren. Das tägliche Leben brachte sie oft genug zum Lachen. 
    

    
      Ihre Heldin Emily war eine stattliche Blondine, die häufig den Job wechselte und mit 
      Männern noch weniger Glück hatte. 
    

    
      Cybil dagegen war brünett, mittelgroß und im Beruf erfolgreich. Was Männer anging, so 
      waren die ihr nicht wichtig genug, um ein Problem zu sein. 
    

    
      Als sie ins Wohnzimmer und die daran angrenzende offene Küche ging, um etwas zu essen 
      zu machen, hörte sie die Musik. Sie seufzte. Das Saxofon drang durch die alten Wände. 
    

    
      Der geheimnisvolle neue Nachbar in 3B spielte leider nicht jeden Tag. Dabei wünschte sie 
      inzwischen, er würde es tun. 
    

    
      Ob er Musiker war? Einer, der hoffte, in New York den Durchbruch zu schaffen? Eine 
      Frau musste ihm das Herz gebrochen haben, fantasierte sie, während sie ein paar Zutaten aus 
      dem Kühlschrank holte. 
    

    
      Vor ein paar Tagen hatte sie sich etwas anderes ausgemalt. Da war er mit sechzehn Jahren 
      vor seiner
       unverschämt reichen, aber lieblosen Familie geflohen und hatte sich als 
      Straßenmusikant in New Orleans durchgeschlagen. Seine Familie, an der Spitze ein 
      geisteskranker Onkel, hatte mehrere Privatdetektive auf ihn angesetzt. 
    

    
      Warum die Familie ihn noch immer suchte, war ihr noch unklar, aber eigentlich spielte es 
      keine Rolle. Entscheidend war, dass er einsam und auf der Flucht war und seinen Trost in der 
      Musik fand. 
    

    
      Oder er war Undercoveragent. 
    

    
      Ein international gesuchter Juwelendieb. 
    

    
      Ein Serienkiller, der auf sein nächstes Opfer wartete. 
    

    
      Cybil lachte über ihre ausufernde Fantasie und starrte auf die Zutaten, die sie ohne zu 
      überlegen auf dem Tresen aufgereiht hatte. Was immer der Mann aus 3B war, so wie es 
      aussah, würde sie ihm Kekse backen. 
    

    
      Sein Name war Preston McQuinn, und besonders rätselhaft hätte er sich nicht gefunden. Nicht 
      einmal menschenscheu. Höchstens zurückhaltend. Er legte Wert auf eine ungestörte 
      Privatsphäre, und genau deshalb wohnte er jetzt im Herzen einer geschäftigen Weltmetropole. 
    

    
      Vorübergehend, dachte er, während er das Saxofon in den Koffer zurücklegte. In zwei 
      Monaten würde sein Haus an der felsigen Küste von Connecticut fertig renoviert sein. Man
      che nannten es eine Festung, und das war ihm recht. Dort hatte er seine Ruhe, und wenn er
       die 
      Fallgitter unten ließ, störte ihn niemand. 
    

    
      Das Wohnzimmer war fast leer. Er benutzte es nur, um darin zu spielen. Die Akustik war 
      großartig. Und um zu trainieren, wenn er keine Lust hatte, ins Fitness-Studio zu gehen. 
    

    
      Die meiste Zeit verbrachte er oben im ersten Stock, und auch dort brauchte er nicht mehr 
      als ein Bett, einen Kleiderschrank, das richtige Licht und einen Schreibtisch für seinen 
      Laptop, den Drucker und die Papierstapel, die sein Computer hin und wieder erzeugte. 
    

    
      Selbst auf ein Telefon hätte er verzichten können, aber seine Agentin hatte ihm ein Handy 
      aufgezwungen. 
    

  
    
      Preston setzte sich an den Schreibtisch. Mandy, seine Agentin, knabberte seit Wochen an 
      ihren viel zu langen Fingernägeln, weil sein neuestes Theaterstück auf sich warten ließ. 
    

    
      Das war das Unangenehme am Erfolg. Kaum hatte man etwas vollbracht”, das den Leuten 
      gefiel, erwarteten sie Nachschub. Und zwar in immer kürzeren Abständen. Preston war es 
      egal, was die Leute wollten. Sollten sie doch die Theater stürmen, um seine Stücke zu sehen, 
      ihm noch einen Pulitzer-Preis oder Tony Award verleihen oder ihn auspfeifen und das 
      Eintrittsgeld zurückverlangen. 
    

    
      Hauptsache, sie ließen ihn in Ruhe seine Arbeit machen. Allein die war ihm wichtig. 
    

    
      Finanziell war er abgesichert, das war er immer
       gewesen. Sehr zu Mandys Leidwesen, die 
      fand, dass er nicht hungrig genug, publikumsscheu und zu arrogant war. 
    

    
      Groß und muskulös saß er da. Sein dunkelbraunes Haar war ein wenig zerzaust, das Blau 
      seiner Augen kühl, während er überflog, was er geschrieben
       hatte. Sein Gesicht war schmal, 
      ernst und unglaublich attraktiv, aber auf eine Weise, die verriet, dass auch das ihm egal war. 
    

    
      Als es an der Tür klingelte, fluchte er. Sollte er das Klingeln einfach ignorieren? Nein, sie 
      würde wiederkommen. Bestimmt war es wieder diese spitzmausige alte Lady aus dem 
      Erdgeschoss, die ihm schon zweimal aufgelauert hatte. 
    

    
      Als er jedoch durch den Spion blinzelte, sah er eine hübsche Brünette mit jungenhaft 
      kurzem braunen Haar und großen grünen Augen. 
    

    
      Er riss die Tür auf. „Ja?” 
    

    
      „Hi.” Oh ja, dachte Cybil, aus der Nähe sieht er sogar noch besser aus. „Ich bin Cybil 
      Campbell aus 3A.” Lächelnd zeigte sie auf ihre eigene Wohnungstür gegenüber von seiner. 
    

    
      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ja?” 
    

    
      Nicht sehr gesprächig, dachte sie und wünschte, er würde den Blick abwenden, damit sie 
      einen Blick in seihe Wohnung werfen konnte. Aber das tat er nicht. 
    

    
      „Ich habe Sie vorhin spielen gehört. Ich arbeite zu Hause, wissen Sie.” 
    

    
      Falls sie sich über die Musik beschweren wollte, hatte sie Pech. Er spielte, wann immer 
      ihm danach war. Er musterte sie. Der Mund war sinnlich, die Nase keck, die Füße lang und 
      schmal mit rosa lackierten Nägeln. 
    

    
      „Ich freue mich immer, wenn Sie spielen”, fuhr sie fröhlich fort. „Ralph und Sissy, ihre 
      Vormieter, standen auf Viva ldi. Nicht schlecht, aber auf die Dauer etwas eintönig. Naja…” 
    

    
      Sie hob einen Teller, auf dem sich unter hellblauer Plastikfolie ein Berg Schokoladenkekse 
      häufte. „Ich habe Ihnen ein paar Kekse gebracht.” 
    

    
      Er senkte den Blick, und sie nutzte die Gelegenheit, an ihm vorbei in sein Wohnzimmer zu 
      schauen. 
    

    
      Der arme Kerl kann sich nicht einmal eine Couch leisten, dachte sie. 
    

    
      „Warum?” fragte er unvermittelt. 
    

    
      „Warum was?” 
    

    
      „Warum bringen Sie mir Kekse?” 
    

    
      „Na ja, manchmal backe ich welche, wenn ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren 
      kann. Und wenn ich sie behalte, esse ich sie alle auf und hasse mich dafür.” An ihrer Wange 
      erschien ein Grübchen. „Mögen Sie keine Kekse?” 
    

    
      „Ich habe nichts dagegen.” 
    

    
      „Na, dann lassen Sie sich die Kekse schmecken.” Sie drückte ihm
       den Teller in die Hand. 
      „Und willkommen. Falls Sie etwas brauchen, ich bin meistens zu Hause.” Sie wedelte mit 
      einer schmalen Hand. „Und sollten Sie etwas über Ihre Nachbarn wissen wollen, ich wohne 
      seit ein paar Jahren hier und kenne alle.” 
    

    
      „Will ich nicht.” Er trat zurück und schloss die Tür. 
    

    
      Verblüfft starrte Cybil auf die weiße Fläche vor ihrem Gesicht. So etwas war ihr in den 
      vierundzwanzig Jahren ihres Lebens noch nicht passiert. Am liebsten hätte sie gegen die Tür 
      gehämmert und ihre Kekse zurückverlangt. Aber so tief wollte sie nicht sinken, also drehte sie 
      sich um und ging in ihre eigene Wohnung. 
    

  
    
      Jetzt wusste sie, dass der rätselhafte Nachbar zwar atemberaubend gut aussah, aber auch 
      übellaunig wie ein Kleinkind war. 
    

    
      Sie knallte ihre eigene Tür nicht zu. Er würde es nur hören und triumphierend grinsen. 
      Also beschränkte sich darauf, ihm eine Fratze zu ziehen und die Zunge herauszustrecken. 
    

    
      Danach ging es ihr etwas besser. 
    

    
      Aber nur etwas. Der Mann hatte ihre besten Kekse, und sie kannte noch nicht einmal 
      seinen Namen. 
    

    
      Preston bereute nicht, was er getan hatte. Keine Minute. Er war absichtlich so unfreundlich 
      gewesen, um diese aufdringliche Nachbarin mit der kecken Nase und den rosafarbenen 
      Fußnägeln ein für alle Mal abzuschrecken. Das Letzte, was er brauchte, war ein 
      Empfangskomitee der Hausbewohner vor seiner Tür. 
    

    
      Verdammt, in New York interessierte man sich nicht für seine Nachbarn. Zu seinem Pech 
      war seine bestimmt auch noch Single. Dass sie zu Hause arbeitete und er ihr vermutlich 
      dauernd über den
       Weg laufen würde, sprach zusätzlich gegen sie. 
    

    
      Und dass sie besten Schokoladenkekse machte, die er je gesehen hatte, war einfach 
      unverzeihlich. 
    

    
      Solange er arbeitete, konnte er die Kekse ignorieren. Aber sobald er den Blick vom 
      Bildschirm nahm, musste er daran denken, dass sie in der Küche auf einem Teller lagen. Er 
      dachte an sie, wenn er duschte, wenn er sich anzog und wenn er trainierte. 
    

    
      Als er irgendwann nach unten ging, um sich ein wohlverdientes Bier zu gönnen, starrte er 
      auf die Kekse, während er die
       Dose öffnete und den ersten Schluck nahm. Warum 
      eigentlich 
      nicht? dachte er. Sie in den Müll zu werfen war unnötig. Schließlich hatte er dieser 
      unverschämten Cybil eine nachhaltige Abfuhr erteilt. 
    

    
      Also würde er sie einfach mal kosten, bevor er ihr den Teller vor die Tür stellte. 
    

    
      Er biss in einen Keks und brummte anerkennend. Er aß einen zweiten und stieß einen 
      bewundernden Pfiff aus. 
    

    
      Nachdem er fast zwei Dutzend verdrückt hatte, fluchte er. Ihm war ein wenig schlecht, und 
      er fühlte sich so träge wie schon lange nicht mehr. Halb angewidert, halb gierig starrte er auf 
      den fast leeren Teller. Er brachte all seine Willenskraft auf, kippte die letzten Kekse in den 
      Mülleimer und ging durch den Raum, um sein Saxofon zu holen. 
    

    
      Er würde ein paar Mal um den Block laufen müssen, bevor er in den Club ging. 
    

    
      Als er die Wohnung verließ, hörte er jemanden die Treppe heraufstampfen. Hastig zog er 
      sich wieder zurück und ließ die Tür einen Spalt weit auf. Und dann hörte er die Schnell
      feuerstimme seiner Nachbarin. Der, die ihm
       die leckeren Kekse gebracht hatte. Als er sah, 
      dass sie allein war, zog er eine Augenbraue hoch. 
    

    
      „Nie wieder”, murmelte sie. „Nie wieder eine solche Tortur.” 
    

    
      Sie hatte sich umgezogen, das fiel Preston sofort auf. Sie trug eine schwarze Hose, einen 
      perfekt
       sitzenden schwar
      zen Blazer und darunter eine Bluse in der Farbe reifer Erdbeeren. 
    

    
      Während sie eine winzige Handtasche öffnete, führte sie ihr Selbstgespräch weiter. „Das 
      Leben ist zu kurz, um sich zwei Stunden lang so zu langweilen. Das wird sie mir hie wieder 
      antun. Ich weiß doch, wie man Nein sagt. Ich muss es nur üben. Wo zum Teufel sind meine 
      Schlüssel?” 
    

    
      Als hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, zuckte sie zusammen und fuhr herum. Ihr Gesicht 
      war vor Aufregung gerötet, und sie duftete sogar noch besser
       als ihre Kekse. 
    

    
      „Augenblick”, sagte er nur und verschwand in seiner Wohnung, um ihren Teller zu holen. 
    

    
      Hektisch suchte Cybil nach den Schlüsseln und fand sie in der Innentasche. Genau dort, wo 
      sie das Bund verstaut hatte, damit sie es schnell fand. 
    

    
      Aber er war schneller. Schon war er wieder da. Die Wohnungstür fiel hinter ihm zu. In der 
      einen Hand hielt er den Saxofonkoffer, in der anderen ihren Keksteller. 
    

    
      „Hier.” 
    

  
    
      „Danke”, entgegnete sie knapp, denn sie hatte sich zwei Stunden lang anhören müssen, wie 
      spannend Jodys Cousin Frank den Aktienmarkt fand. Sie war schlechter Laune und beschloss, 
      es ihn merken zu lassen. 
    

    
      „Hören Sie, wenn Sie keine Freundschaft wollen, ist das okay. Ich habe genug Freunde”, 
      sagte sie und unterstrich es, indem sie mit dem Teller wedelte. „Außerdem ist das noch lange 
      kein Grund, sich unmöglich zu benehmen. Ich habe mich nur vorgestellt und ein paar Kekse 
      vorbeigebracht, das ist alles.” 
    

    
      „Verdammt gute Kekse”, bemerkte er und bereute es sofort. 
    

    
      „Ach, wirklich?” 
    

    
      „Ja.” Er ging davon und
       ließ sie verblüfft zurück. 
    

    
      Irgendetwas veranlasste sie plötzlich, rein impulsiv zu handeln. Sie schloss ihre 
      Wohnungstür auf, stellte den Teller ab, schloss wieder ab und folgte ihm so leise wie möglich. 
    

    
      Zwanzig Minuten später taten ihre Füße höllisch weh, weil sie hohe Absätze trug und er 
      verflixt schnell war. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als er einen kleinen herunter
      gekommenen Club namens „Delta’s” betrat. 
    

    
      Endlich, dachte sie erleichtert. Jetzt brauchte sie nur noch hinterherzuschleiehen, sich eine 
      dunkle Ecke zu suchen und abzuwarten, was als Nächstes geschehen würde. 
    

  
    
      2.
       KAPITEL
      
    

    
      Es roch nach Whiskey und Zigaretten, doch der Club erschien Cybil nicht so abschreckend, 
      wie sie erwartet hatte, sondern eher … stimmungsvoll. Im Halbdunkel tauchten
       blaue 
      Scheinwerfer eine kleine Bühne in bläuliches Licht. Runde Tische drängten sich im Raum, 
      und obwohl an allen Tischen Gäste saßen, war die Lautstärke erträglich. 
    

    
      So unauffällig wie möglich schob sie sich an der Rückwand entlang, fand einen der 
      wenigen
       freien Plätze und beobach
      tete ihren Nachbarn. Er stand an der Bar, trug schwarze 
      Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine Lederjacke hatte er ausgezogen. Die Frau, mit der er 
      sprach, sah atemberaubend aus. Schwarzhaarig, in einem leuchtend roten Overall, stand sie 
      neben ihm, und als sie den Kopf in den Nacken legte und lachte, wirkte sie hinreißend 
      charmant. 
    

    
      Zum ersten Mal sah Cybil ihn lächeln. Nein, ein Lächeln war das nicht. Das wäre eine viel 
      zu harmlose Bezeichnung dafür, wie sein ernstes, strenges Gesicht sich plötzlich entspannte 
      und aufzuleuchten schien. 
    

    
      Von einer Sekunde zur anderen spiegelten sich darin Zuneigung, Spaß und Humor. 
      Automatisch stützte Cybil das Kinn auf eine Hand und strahlte zurück. 
    

    
      Sie vermutete, dass er und die wunderschöne Amazone ein Liebespaar waren, und sah sich 
      in ihrem Verdacht bestätigt, als die Frau sein Gesicht zwischen die Hände nahm und ihn 
      küsste. Natürlich, dachte Cybil, ein so geheimnisvoller Mann muss eine so exotische Geliebte 
      haben, und natürlich treffen sie sich
       in einer dunklen, verrauchten Bar, in der die Musik 
      verträumt und traurig ist. Sie fand es herrlich romantisch und seufzte wehmütig. 
    

    
      Auf der Bühne kniff Delta den genervten Preston zärtlich in die Wange. „Jetzt verfolgen 
      die Frauen dich schon, was?” 
    

    
      „Sie
       ist verrückt.” 
    

    
      „Soll ich sie hinauswerfen?” 
    

    
      „Nein.” Er sah nicht zu ihr hinüber, aber er spürte den Blick aus ihren großen, grünen 
      Augen. „Ich bin sicher, dass sie harmlos ist.” 
    

    
      Delta lächelte. „Ich sehe sie mir mal genauer an. Wenn eine Frau meinem Mann nachsteigt, 
      muss ich wissen, woraus sie gemacht ist, nicht wahr, Andre?” 
    

    
      Der schlanke Schwarze am Klavier nahm den Blick von seinen Tasten und lächelte zu ihr 
      hinauf. „Richtig, Delta. Aber tu der Kleinen nichts. Können wir loslegen?” fragte er Preston. 
    

    
      „Fang du an, ich hole dich ein.” 
    

    
      Während Delta von der Bühne glitt, entlockten Andres lange, schmale Finger seinem 
      Instrument wahre Zauberklänge. Preston schloss die Augen und ließ die Melodie auf sich 
      wirken, dann begann er ebenfalls zu spielen. 
    

    
      Wie immer erfüllte die Musik ihn, bis er die Worte, Menschen und Szenen vergaß, die sich 
      in seinem Kopf drängten. Wenn er so spielte, gab es nur Klang. 
    

    
      Fasziniert starrte Cybil auf die Bühne. Ihn spielen zu sehen war ganz anders, als das 
      Saxofon nur durch die Wände
       hindurch zu hören. 
    

    
      Es war eine Musik, zu der man weinen konnte. Lieben. Träumen. Sie lächelte versonnen. 
    

    
      „Worüber freuen Sie sich so?” 
    

    
      Überrascht drehte Cybil sich zu der Frau in Rot um. „Sie ist wunderbar. Die Musik. Sie 
      geht mir ans Herz.” 
    

    
      Delta zog eine Braue hoch. Das Mädchen sah nicht nur hübsch, sondern auch intelligent 
      aus. Ganz und gar nicht wie eine Verrückte. „Trinken Sie etwas?” 
    

    
      „Oh.” Natürlich, dachte Cybil. Dies ist eine Bar. „Es ist Whiskeymusik. Ich nehme einen 
      Whiskey.” 
    

    
      „Sind Sie denn alt genug, um einen Whiskey zu bestellen?” 
    

    
      Cybil sparte sich den Seufzer. So etwas passierte ihr immerzu. Sie holte ihren Führerschein 
      heraus. 
    

  
    
      Delta sah ihn sich genau an. „Okay, Cybil Angela Campbell, ich holen Ihren Whiskey.” 
    

    
      „Danke.” Zufrieden stützte Cybil
       wieder das Kinn auf eine Hand und lauschte der Musik, 
      bis Delta zurückkehrte. Erstaunt sah sie zu, wie die Frau nicht ein, sondern zwei Gläser auf 
      den Tisch stellte und sich zu ihr setzte. 
    

    
      „Was tun Sie an einem Ort wie diesem, Cybil?” 
    

    
      Cybil konnte schlecht zugeben, dass sie ihrem rätselhaften Nachbarn durch ganz Soho 
      gefolgt war. „Ich wohne nicht weit von hier und bin ganz spontan hereingekommen.” Sie hob 
      ihr Glas und zeigte damit zur Bühne. „Jetzt bin ich froh darüber”, sagte sie und trank. 
    

    
      Delta betrachtete sie amüsiert. Die junge Frau vor ihr sah aus wie ein Cheerleader, aber sie 
      trank ihren Whiskey wie ein Mann. „Sie sollten nicht im Dunkeln durch die Straßen laufen, 
      meine Liebe. Jemand könnte Sie fressen.” 
    

    
      Über dem Rand des Glases blitzten Cybils Augen. „Oh, das glaube ich nicht. Wer sind Sie 
      eigentlich?” 
    

    
      Delta nickte nachdenklich. „Delta Pardue.” Sie stieß mit ihrem Glas an Cybils. „Das hier 
      ist mein Laden. Zum Wohl.” 
    

    
      „Ihr Laden gefällt mir, Delta.” 
    

    
      Delta lachte. „Mein Mann dort oben gefällt Ihnen, geben Sie’s zu. Seit Sie hier sind, lassen 
      Sie ihn kaum aus ihren hübschen Augen.” 
    

    
      Cybil ließ den Whiskey im Glas kreisen, während sie überlegte, wie sie reagieren sollte. 
      Delta war kräftiger als sie, und das hier war ihre Bar. Und der mysteriöse Nachbar ihr
       Mann. 
      Es hatte keinen Sinn, sich mit ihr anzulegen. 
    

    
      „Er ist sehr attraktiv. Da muss jede Frau hinsehen. Aber mit einer Freundin wie Ihnen wird 
      er die Blicke anderer Frauen sicher nicht erwidern”, sagte sie. 
    

    
      Delta lächelte. „Sie sind ein schlaues Mädchen, was?” 
    

    
      Cybil schmunzelte in ihren Whiskey. „Ja, das bin ich. Seit wann haben Sie die Bar, Delta?” 
    

    
      „In bin seit zwei Jahren hier.” 
    

    
      „Und davor? Aus Ihrer Stimme höre ich New Orleans heraus.” 
    

    
      „Sie haben gute Ohren.” 
    

    
      „Meine Mutter ist in New Orleans aufgewachsen.” 
    

    
      „Ich kenne keine Campbells. Wie ist ihr Mädchenname?” erkundigte Delta sich. 
    

    
      „Grandeau.” 
    

    
      „Ich kenne viele Grandeaus. Sind Sie mit Miss Adelaide verwandt?” 
    

    
      „Meine Großtante.” 
    

    
      „Eine tolle Lady.” 
    

    
      Cybil schnaubte. „Als wir noch klein waren, haben meine Geschwister und ich sie für eine 
      böse Hexe gehalten.” 
    

    
      „Wer ist Ihre Mama?” 
    

    
      „Genvieve Grandeau Campbell, die Malerin.” 
    

    
      „Miss Gennie.” Delta stellte ihr Glas und bog sich vor Lachen. „Miss Gennies kleines 
      Mädchen in meiner Bar. Oh, die Welt ist so bunt.” 
    

    
      „Sie kennen meine Mutter?” 
    

    
      „Meine Mom hat bei Ihrer Grandmere geputzt.” 
    

    
      „Mazie? Sie sind Mazies Tochter? Oh.” Cybil ergriff Deltas Hand. „Meine Mutter hat 
      dauernd von Mazie geredet. Als ich klein war, haben wir sie mal besucht, und mein Vater hat 
      sie gezeichnet.” 
    

    
      „Sie hat die Zeichnung in ihr Wohnzimmer gehängt und war sehr stolz darauf. Von dem 
      Besuch hat sie noch Wochen später erzählt.” 
    

    
      „Wie geht es Ihrer Mutter, Delta?” 
    

    
      „Sie ist im vergangenen Jahr gestorben.” 
    

    
      „Oh.” Cybil drückte Deltas Hand. „Das tut mir Leid.” 
    

  
    
      „Sie hatte ein gutes Leben und ist im Schlaf gestorben. Ihre Eltern waren auf der 
      Beerdigung. Sie saßen in der Kirche und standen am Grab. Sie kommen aus einer guten 
      Familie, Cybil.” 
    

    
      „Ja, das tue ich. Genau wie Sie.” 
    

    
      Preston verstand es nicht. Da saß Delta, eine der vernünftigsten Frauen, die er kannte, mit 
      dieser hübschen Verrückten an einem Tisch. Und nicht nur das, sie steckten auch noch die 
      Köpfe zusammen, hielten Händchen, tranken Whiskey und lachten. 
    

    
      Seit über eine Stunde ging das nun schon so. 
    

    
      „Sieh dir das an, Andre.” Preston lehnte sich ans Klavier. 
    

    
      Andre lockerte die Finger und steckte sich eine Zigarette an. „Gackern wie zwei Hühner, 
      die beiden. Das ist ein hübsches Mädchen, Mann. Sie hat Temperament.” 
    

    
      „Ich hasse Temperament”, knurrte Preston. Er hatte keine Lust mehr zu spielen und 
      verstaute das Saxofon. „Bis zum nächsten Mal.” 
    

    
      „Jederzeit.” 
    

    
      Am liebsten wäre er einfach davongegangen, aber irgendwie störte es ihn, dass seine gute 
      Freundin sich mit dieser Verrückten anfreundete. Außerdem sollte
       seine neugierige Nachbarin 
      wissen, dass er sie durchschaut hatte. 
    

    
      Doch als er an ihren Tisch trat, lächelte sie zu ihm hinauf. „Hi. Spielen Sie nicht mehr? Es 
      war wunderschön.” 
    

    
      „Sie sind mir gefolgt.” 
    

    
      „Ich weiß, das war unhöflich von mir. Aber jetzt bin ich froh darüber. Ich habe ihnen gern 
      zugehört, und vielleicht hätte ich Delta sonst nie kennen gelernt. Wir waren gerade …” 
    

    
      „Tun Sie das nie wieder”, unterbrach er sie mit scharfem Ton und ging. 
    

    
      „Oh je, ist der sauer”, schmunzelte Delta. 
    

    
      „Ich sollte mich entschuldigen.” Cybil sprang auf. „Ich will nicht, dass er böse auf Sie ist.” 
    

    
      „Auf mich? Er ist…” 
    

    
      „Ich komme bald wieder.” Sie gab Delta einen Kuss auf die Wange. „Keine Sorge, ich 
      kriege das schon hin.” 
    

    
      Delta sah ihr nach. „Oh Cybil, du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt”, 
      murmelte sie lächelnd. „Und mein Freund Preston auch nicht.” 
    

    
      Draußen eilte Cybil hinter ihrem Nachbarn her. „Heh!” rief sie und ärgerte sich darüber, 
      dass sie Delta nicht nachseinem Namen gefragt hatte. „Heh!” Sie riskierte einen verstauchten 
      Knöchel und rannte schneller. 
    

    
      „Es tut mir Leid”, keuchte sie, als sie ihn einholte, und zupfte an seinem Ärmel. „Wirklich. 
      Ich hätte Ihnen nicht folgen dürfen. Es war dumm von mir, aber ich war noch so wütend, weil 
      dieser Idiot Frank … Ist ja auch egal. Ich wollte nur … Könnten Sie ein wenig langsamer 
      gehen?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      Cybil verdrehte die Augen. „Schon gut, schon gut, Sie hätten nichts dagegen, wenn mich 
      ein Lastwagen überfährt. Aber seien Sie wenigstens Delta nicht böse. Wir haben uns nur 
      unterhalten und herausgefunden, dass ihre Mutter mal für meine Großmutter gearbeitet hat. 
      Und sie -
       Delta, meine ich 
      -
      kennt meine Eltern, also haben wir uns gut verstanden.” 
    

    
      Jetzt blieb er stehen und starrte sie an. „Von all den Bars in all den Städten auf der ganzen 
      Welt…” 
    

    
      „Musste ich Ihnen ausgerechnet in diese folgen und mich dann auch mit Ihrer Geliebten 
      anfreunden. Tut mir Leid.” 
    

    
      „Mit meiner Geliebten? Delta?” 
    

    
      Zu Cybils Erstaunen konnte der Mann lachen. Wirklich lachen, so tief und melodisch, dass 
      sie erleichtert seufzte. 
    

    
      Seine Augen funkelten belustigt. „Der Typ, mit dem ich gerade auf der Bühne war, hätte 
      sicher etwas dagegen. Zufällig ist er nämlich Deltas Ehemann und mein Freund.” 
    

  
    
      „Der Mann am Klavier? Wirklich?” Cybil fand das sehr romantisch. „Ist das nicht schön?” 
    

    
      Preston schüttelte nur den Kopf und ging weiter. 
    

    
      Sie eilte neben ihm her. „Sie hat es bestimmt nur gut gemeint. Ich möchte nicht, dass Sie 
      ärgerlich auf Delta sind.” 
    

    
      „Ich bin nicht ärgerlich auf Delta. Aber auf Sie bin ich
       weit mehr als ärgerlich.” 
    

    
      „Wie gesagt, es tut mir Leid. Ab jetzt werde ich Ihnen aus dem Weg gehen.” Sie straffte 
      die Schultern und lief etwas staksig davon. 
    

    
      Hübsche Beine, dachte Preston und sah ihr einen Moment nach, wie sie in die 
      entgegengesetzte Richtung verschwand. Dann bog er achselzuckend um die Ecke. Er sollte 
      froh sein, dass er sie los war. Und wenn sie nachts allein durch die Gegend lief, war das nicht 
      sein Problem. 
    

    
      Er würde sich keine Sorgen um sie machen. 
    

    
      Nach ein paar Schritten machte er mit einem leisen Fluch kehrt. Er würde sicherstellen, 
      dass sie heil nach Hause kam, das war alles. Danach war er nicht mehr für sie verantwortlich 
      und würde sie vergessen. 
    

    
      Er war noch einen halben Block von ihr entfernt, als es passierte. Ein Mann huschte aus 
      dem Schatten und packte Cybil. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, während sie mit ihm 
      kämpfte. Preston ließ den Saxofonkoffer fallen und raste mit geballten Fäusten los. 
    

    
      Und dann blieb er verblüfft stehen, als Cybil sich nicht nur von dem Angreifer losriss, 
      sondern dem Kerl auch noch einen Kniestoß verpasste und ihn dann, als er einknickte, mit 
      einem perfekten Aufwärtshaken bewusstlos schlug. 
    

    
      „Ich habe nur zehn Dollar bei mir. Zehn lausige Dollar, du Mistkerl!” schrie sie, während 
      Preston zu ihr eilte. „Wenn du Geld brauchst, warum fragst du nicht einfach?” 
    

    
      „Sind Sie verletzt?” 
    

    
      „Ja, verdammt. Und das ist Ihre Schuld. Wenn ich nicht so wütend auf Sie gewesen wäre, 
      hätte ich nicht so hart zugeschlagen.” 
    

    
      Sie rieb sich die Knöchel der rechten Hand. Preston ergriff ihr Handgelenk. „Lassen Sie 
      sehen. Bewegen Sie die Finger.” 
    

    
      „Lassen Sie mich in Ruhe.” 
    

    
      „Kommen Sie, bewegen Sie die Finger.” 
    

    
      „Heh!” rief eine Frau, die sich auf der anderen Straßenseite aus einem Fenster beugte. „Soll 
      ich die Polizei rufen?” 
    

    
      „Ja”, antwortete Cybil, während sie die Finger bewegte und Preston die Knöchel abtastete. 
      „Ja, bitte. Danke.” 
    

    
      „Sie sind ein höflicher Mensch, was?” murmelte Preston. „Nichts gebrochen, aber Sie 
      sollten es trotzdem röntgen lassen.” 
    

    
      „Vielen Dank, Doktor.” Sie entriss ihm ihre Finger, hob das Kinn und machte mit der 
      unverletzten Hand eine Geste, die Preston geradezu königlich erschien. „Sie können gehen. Es 
      ist alles in Ordnung.” 
    

    
      Der Mann, der auf dem Bürgersteig lag, bewegte sich stöhnend, und Preston setzte einen 
      Fuß auf seinen Hals. „Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile. Warum holen Sie mir nicht 
      mein Saxofon? Ich habe es fallen gelassen, weil ich dachte, ich musste Rotkäppchen vor dem 
      bösen Wolf retten.” 
    

    
      Cybil zögerte kurz, dann kam sie der Bitte nach. 
    

    
      „Danke”, sagte sie, als sie ihm den Koffer gab. 
    

    
      „Wofür?” 
    

    
      „Dafür, dass Sie das gedacht haben.” 
    

    
      „Vergessen Sie’s.” Preston erhöhte den Druck, als der Mann auf dem Boden zu fluchen 
      begann. 
    

  
    
      Zehn Minuten später hielt der Streifenwagen neben ihnen. Cybil machte ihre Aussage, und 
      Preston wollte gerade unauffällig verschwinden, als einer der Polizisten sich zu ihm 
      umdrehte. 
    

    
      „Haben Sie gesehen, was passiert ist?” 
    

    
      Preston seufzte. „Ja.” 
    

    
      Es war fast zwei Uhr morgens, als Preston mit Cybil die Treppe zu ihren Wohnungen 
      hinaufstieg. Außer einem beginnenden Kopfschmerz hatte er auch noch den üblen 
      Nachgeschmack des Kaffees aus dem Polizeirevier auf der Zunge. 
    

    
      „Irgendwie war das doch aufregend, nicht? War das nicht nett von dem Beamten, mir alles 
      zu zeigen? Die Verhörzimmer sehen genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt habe. Dunkel 
      und unheimlich.” 
    

    
      Er war sicher, dass sie der einzige Mensch auf der Welt war, der es interessant fand, auf 
      der Straße überfallen zu werden. 
    

    
      „Ich bin richtig aufgedreht”, verkündete sie. „Sie nicht auch? Möchten Sie ein paar Kekse? 
      Ich habe noch ganz viele.” 
    

    
      Am liebsten hätte er sie einfach ignoriert, während er die Schlüssel aus seiner Tasche zog. 
      Doch sein Magen erinnerte ihn daran, dass er seit acht Stunden nichts mehr gegessen hatte. 
      Und ihre Kekse waren nun einmal ein kleines Wunder. 
    

    
      „Vielleicht.” 
    

    
      „Toll.” Sie schloss ihre Tür auf, ließ sie offen, streifte ihre Schuhe ab und ging in die 
      Küche. „Kommen Sie herein”, rief sie. „Ich tue sie Ihnen auf einen Teller, damit Sie sie mit
      nehmen können, aber
       Sie brauchen nicht auf dem Hausflur zu warten.” 
    

    
      Er folgte ihr, ohne die Tür zu schließen, und sah sich in ihrer Wohnung um. Hell und 
      fröhlich eingerichtet, mit ein paar wenigen edlen Dingen, die elegante Akzente setzten. 
      Während er umherging und sie die Kekse aus einem Behälter nahm, der wie eine Kuh geformt 
      war, versuchte er, nicht auf ihr Dauergeplauder zu hören. 
    

    
      „Sie reden zu viel.” 
    

    
      „Ich weiß.” Sie tastete nach ihren Zöpfen. „Vor allem wenn ich nervös oder aufgedreht 
      bin.” 
    

    
      „Sie sind das nicht immer?” 
    

    
      „Meistens.” 
    

    
      Ihm fielen einige Fotos, mehrere Ohrringe, ein Schuh, ein Liebesroman und der 
      Apfelblütenduft auf. Alles passte zu ihr, fand er. Dann blieb er vor einem gerahmten 
      Comicstrip an der Wand stehen. 
    

    
      „Nachbarn und Freunde”, sagte er und las die Unterschrift unter dem letzten Bild. Cybil. 
      Mehr nicht. „Sind Sie das?” 
    

    
      Sie warf einen Blick über die Schulter. „Ja. Das ist mein Strip. Sie lesen sicher keine 
      Comics, was?” 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um. Nach dem langen Tag sah sie erstaunlich frisch, hübsch und 
      reizvoll aus. „Grant Campbell … Ist das Ihr alter Herr?” 
    

    
      „Er ist nicht alt, aber ja, er ist mein Vater.” 
    

    
      Was für ein Zufall, dachte Preston und ging auf die andere Seite des Küchentresens, um 
      sich einen Keks zu nehmen. 
    

    
      „Mir gefällt seine Arbeit.” 
    

    
      „Das wird ihn freuen.” Cybil lächelte. „Möchten Sie einen Schluck Milch dazu?” 
    

    
      „Nein. Haben Sie ein Bier?” 
    

    
      „Zu Keksen?” Sie verzog das Gesicht und trat an den Kühlschrank. Als sie sich 
      hinabbeugte, wanderte sein Blick 
    

    
      von ihren Lebensmittel Vorräten zu dem, was sich unter ihrer perfekt sitzenden schwarzen 
      Hose abzeichnete. Nicht schlecht, dachte er. 
    

  
    
      Sie reichte ihm eine Flasche. „Ist das okay? Chuck mag es.” 
    

    
      „Chuck hat einen guten Geschmack. Ihr Lover?” 
    

    
      Sie gab ihm ein Glas. „Nein. Er ist Jodys Ehemann. Jody und Chuck Myers, direkt unter 
      ihnen in 2B. Ich war heute Abend mit den beiden essen. Und mit ihrem unerträglich 
      langweiligen Cousin Frank.” 
    

    
      „Ist das der, von dem Sie gemurmelt haben, als Sie vorhin nach Hause kamen?” 
    

    
      „Habe ich gemurmelt?” Stirnrunzelnd biss sie
       in einen Keks. Das Murmeln gehörte zu den 
      Angewohnheiten, die sie unbedingt loswerden musste. „Wahrscheinlich. Das war das dritte 
      Mal, dass Jody mir Frank aufgedrängt hat. Er ist Börsenmakler, fünfunddreißig, Single, 
      kernige Erscheinung. Er fährt ein BMW-Coupe, besitzt eine Wohnung an der Upper East 
      Side, ein Sommerhaus in den Hamptons, trägt Armani-Anzüge, mag die ländliche 
      französische Küche und hat ein makelloses Gebiss.” 
    

    
      Preston spülte einen Keks mit Bier herunter. „Warum sind sie dann noch nicht verheiratet 
      und auf der Suche nach einem netten Haus in Westchester?” 
    

    
      „Das fragt mich meine Freundin Jody auch immer. Ich sage Ihnen, warum.” Sie wedelte 
      mit ihrem angebissenen Keks. „Erstens, ich will weder heiraten noch nach Westchester 
      ziehen. Und zweitens, Frank ist absolut nicht mein Typ.” 
    

    
      „Was stört Sie an ihm?” 
    

    
      „Er langweilt mich.” Sie lächelte. „Das war nicht nett von mir, was?” 
    

    
      „Es klingt ehrlich.” 
    

    
      „Das ist es.” Sie nahm sich noch einen Keks. „Er ist ganz nett, aber ich glaube, er hat seit 
      fünf Jahren
       kein Buch mehr gelesen. Und wie ein Kino von innen aussieht, hat er längst 
      vergessen.” 
    

    
      „Ich kenne den Mann nicht, aber er bringt mich schon jetzt zum Gähnen.” 
    

    
      Sie lachte. „Beim Abendessen betrachtet er sich in der Rückseite seines Löffels. Eine 
      tadellose 
      Erscheinung ist ihm das wichtigste. Und dann redet er den ganzen Abend über 
      Aktien und Renditen. Außerdem küsst er wie ein Fisch.” 
    

    
      „Tatsächlich?” Er vergaß, dass er sich seine Kekse schnappen und verschwinden wollte. 
      „Und wie ist das?” 
    

    
      „Sie wissen schon.”
       Sie formte den Mund zu einem O und lachte wieder. „Heute Abend 
      hätte ich es fast geschafft, ihm zu entgehen, aber dann hat Jody sich eingemischt.” 
    

    
      „Und auf die Idee, einfach Nein zu sagen, sind Sie nicht gekommen?” 
    

    
      „Natürlich.” Sie lächelte verlegen. „Aber Jody ist meine beste Freundin, und aus 
      irgendeinem mir unerfindlichen Grund hat sie Frank sehr gern. Sie ist überzeugt, dass wir ein 
      wunderbares Paar abgeben würden. Sie wissen doch, wie es ist, wenn jemand, den man mag, 
      Druck auf einen ausübt.” 
    

    
      „Nein, das weiß ich nicht.” 
    

    
      Sie dachte an sein leeres Wohnzimmer. Keine Möbel. Keine Familie. „Schade. Es ist zwar 
      manchmal sehr lästig, aber ich möchte nicht darauf verzichten.” 
    

    
      „Wie gehts der Hand?” erkundigte er sich, als er sah, wie sie sich die Knöchel rieb. 
    

    
      „Oh. Tut noch etwas weh und wird mich morgen beim Zeichnen etwas behindern, aber 
      vielleicht kann ich das Erlebnis zu einem guten Strip verarbeiten.” 
    

    
      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Emily einen Straßenräuber zu Boden schlägt.” 
    

    
      Cybil strahlte. „Sie lesen ja doch Comics.” 
    

    
      „Hin und wieder.” Sie war zu hübsch. Zu klug. Und die Versuchung, herauszufinden, ob 
      sie auch so schmeckte, war entschieden zu groß. 
    

    
      Genau das passiert, dachte Preston, wenn man mitten in der Nacht mit einer Frau, die das 
      Leben viel zu leicht nimmt, Kekse isst. 
    

    
      „Sie haben ein Talent für das Absurde.” 
    

    
      „Vielen Dank. Das Urteil war zwar nicht erbeten, aber ich nehme es zur Kenntnis.” 
    

    
      „Kein Problem.” Er nahm den Teller. „Danke für die Kekse.” 
    

  
    
      Sie kniff die Augen zusammen, als er zur Tür ging. Wie groß ihr Talent für das Absurde 
      war, würde er noch merken. Und zwar in ein paar ihrer nächsten Comicstrips. 
    

    
      „Heh.” 
    

    
      Er drehte sich um. „Heh, was?” 
    

    
      „Haben Sie eigentlich auch einen Namen, Apartment 3B?” 
    

    
      „Ja, ich habe einen Namen, 3A. Er lautet McQuinn.” Er balancierte sein Bier auf dem 
      Keksteller und schloss die Tür hinter sich. 
    

  
    
      3.
       KAPITEL
      
    

    
      Wenn Cybil den Kopf voller Szenen und Figuren hatte, konnte sie arbeiten, bis ihre Finger 
      sich verkrampften und weder Stift noch Pinsel hielten. 
    

    
      Sie verbrachte den nächsten Tag damit, Emilys und Caris neuestes Abenteuer zu zeichnen. 
      Cari war Emilys beste Freundin, und einige ihrer wichtigsten Eigenschaften teilte sie mit Jody 
      Myers. Zusammen gingen die beiden daran, die Geheimnisse ihres rätselhaften Nachbarn 
      aufzudecken. 
    

    
      Cybil würde ihn „Quinn” taufen, aber erst nach einigen Folgen. 
    

    
      Drei Tage lang wich sie kaum vom Zeichenbrett. Jody hatte einen eigenen Schlüssel, also 
      brauchte sie die Freundin nicht hereinzulassen, wenn sie zu Besuch kam. Und Jody öffnete 
      gern die 
      Tür, wenn Mrs. Wolinsky oder ein anderer Nachbar auf einen kleinen Plausch 
      vorbeischaute. 
    

    
      Am dritten Abend hatten sich in ihrer Wohnung genug Leute versammelt, um eine kleine 
      Party zu feiern, während Cybil dabei war, die lange Sonntagsausgabe ihres Strips zu 
      kolorieren. 
    

    
      Jemand hatte die Stereoanlage eingeschaltet, aber selbst von der Musik ließ Cybil sich 
      nicht stören. Fröhliches Lachen und lebhafte Gespräche drangen nach oben in ihr Atelier, und 
      ein neuer Gast wurde begeistert begrüßt. 
    

    
      Als Cybil der Geruch
       von frischem Popcorn in die Nase stieg, lehnte sie sich zurück und 
      betrachtete zufrieden ihr Werk. Wie immer würde es die Leute zum Lachen bringen, wenn sie 
      morgens eilig ihren Kaffee tranken oder am Sonntag ausgiebig frühstückten. Als das Telefon 
      läutete, meldete sie sich, ohne den Blick von ihrer Arbeit zu nehmen. „Hallo?” 
    

    
      „Na, mein fröhliches Mädchen.” 
    

    
      „Grandpa!” Cybil machte es sich bequem. „Ja, ich bin ein fröhliches Mädchen, und es gibt 
      niemandem, mit dem ich jetzt lieber reden möchte.” 
    

    
      Juristisch gesehen war Daniel MacGregor nicht ihr Großvater, aber so genau nahm das 
      keiner von ihnen. Dazu hatten sie sich viel zu gern. 
    

    
      „Ist das so? Warum hast du dann deine Großmutter oder mich noch nicht angerufen? Du 
      weißt, was für Sorgen sie sich um dich macht, seit du allein in New York bist.” 
    

    
      „Allein?” Belustigt hielt sie den Hörer so, dass der Partytrubel bis nach Hyannis Port 
      drang. „Das bin ich nur selten.” 
    

    
      „Du hast die Wohnung schon wieder voller Leute?” 
    

    
      „Sieht ganz so aus. Wie geht es dir? Und wie geht es den anderen?” 
    

    
      Sie lauschte, lächelte und lachte, während er ihr von ihrer Familie, Tanten und Onkeln, 
      Cousins und Cousinen und den Babys berichtete. Besonders freute sie sich, als er ihr von dem 
      für den Sommer geplanten Familientreffen erzählte. 
    

    
      „Wunderbar. Ich kann es kaum abwarten, alle wieder zu sehen. Ich vermisse euch alle.” 
    

    
      „Ich habe außerdem noch eine Überraschung für dich”, begann Daniel. „Ich wette, du 
      weißt noch nicht, dass unsere kleine Naomi schwanger ist. Dieses Jahr werden wir eine zweite 
      Krippe unter dem Weihnachtsbaum haben.” 
    

    
      „Oh, Grandpa, das ist ja herrlich. Ich rufe die beiden gleich an. Darcy und Mac bekommen 
      auch eins, also werden wir zu Weihnachten viele Babys im Arm halten können.” 
    

    
      „Eine junge Frau, die Babys so gern hat, sollte selbst
       eins bekommen.” 
    

    
      Cybil lächelte. Das kannte sie schon. „Aber meine Cousinen leisten doch schon ganze 
      Arbeit.” 
    

    
      „Hah! Das bedeutet nicht, dass du dich drücken kannst, mein Mädchen. Du magst von 
      Geburt eine Campbell sein, aber im Herzen bist du auch eine MacGregor.” 
    

    
      „Ich könnte nachgeben und Frank heiraten.” 
    

    
      „Den mit dem Fischmund.” 
    

  
    
      „Nein, er küsst nur wie ein Fisch. Na ja … vielleicht hat er auch einen Fischmund. Wir 
      könnten euch ein paar Guppys machen”, scherzte sie. 
    

    
      „Bah. Du brauchst einen Mann, keine Forelle in einem italienischen Anzug. Einen Mann 
      mit mehr im Kopf als nur Dollars und Cents. Einen, der Sinn für Kunst hat und vernünftig
      genug ist, dich vor Ärger zu bewahren.”
    

    
      „Das kann ich selbst”, entgegnete sie, beschloss jedoch, ihm nichts von dem Überfall zu 
      erzählen. „Und Grandma wird dich wohl kaum an mich abtreten, also muss ich hier in der 
      großen bösen Stadt vor mich hin leiden.” 
    

    
      Er lachte dröhnend. „Bei all den Männern dort wirst du sicher bald einen finden. Du gehst 
      doch hoffentlich aus und sitzt
       nicht den ganzen Tag an deinen lustigen Geschichten?” 
    

    
      „Im Moment schon, weil ich eine tolle Idee hatte. Genau gegenüber ist ein neuer Mieter 
      eingezogen. Ein mürrischer, arroganter Kerl. Nein, um ehrlich zu sein, er ist unhöflich und 
      unverschämt. Ich glaube, er ist arbeitslos, abgesehen davon, dass er ab und zu in einer Bar 
      hier in der Nähe Saxofon spielt. Er ist der ideale neue Nachbar für Emily.” 
    

    
      „So?” 
    

    
      „Er bleibt den ganzen Tag in seiner Wohnung und spricht mit keinem Menschen. Er heißt 
      McQuinn.” 
    

    
      „Woher kennst du seinen Namen, wenn er mit niemandem spricht?” 
    

    
      „Grandpa.” Sie lächelte. „Du weißt doch, wenn ich mit jemandem reden will, bringe ich 
      ihn auch dazu.” 
    

    
      „Und wie sieht er aus?” 
    

    
      „Gut, sehr gut sogar. Er wird Emily um den Verstand bringen.” 
    

    
      „Wird er das?” fragte Daniel lachend. 
    

    
      Nachdem er von seiner Ehrenenkelin alles erfahren hatte, was er wissen wollte, wählte er 
      fröhlich summend eine andere Nummer. 
    

    
      „Ja, was gibts?” meldete Preston sich unwirsch. 
    

    
      „Ah, Sie haben ein so sonniges Gemüt, McQuinn. Mir wird ganz warm ums Herz.” 
    

    
      „Mr. McGregor.” Der schottische Akzent war unverkennbar. Lächelnd lehnte Preston sich 
      zurück. 
    

    
      „Richtig. Und wie fühlen Sie sich in der Wohnung?” 
    

    
      „Gut. Ich muss Ihnen nochmals dafür danken, dass ich sie nutzen darf, solange mein Haus 
      eine Baustelle ist. In dem Trubel hätte ich keine einzige Zeile zu Stande gebracht.” 
      Stirnrunzelnd starrte er auf die Wand. „Obwohl es hier nicht viel leiser ist. Meine Nachbarin 
      scheint etwas zu feiern.” 
    

    
      „Cybil? Sie ist meine Enkelin, wissen Sie. Ein sehr umgängliches und kontaktfreudiges 
      Kind.” 
    

    
      „Wem sagen Sie das? Ich wusste gar nicht, dass sie ihre Enkelin ist.” 
    

    
      „Nun ja, so gut wie. Warum reißen Sie sich nicht mal von Ihrer Arbeit los, mein Junge, 
      und gehen auf die Party?” 
    

    
      „Nein danke.” Das kam überhaupt nicht in Frage. „Ich glaube, halb Soho drängt sich bei 
      ihr. Ihr Haus, Mr. Mac-Gregor, ist voller Leute, deren Lieblingsbeschäftigung reden ist. Ihre 
      Enkelin scheint die Wortführerin zu sein.” 
    

    
      „Sie ist ein nettes Mädchen. Ich bin froh, dass Sie für eine Weile ihr Nachbar sind. Bitte, 
      behalten Sie sie ein wenig im Auge, McQuinn. Sie kann sehr naiv sein, wenn Sie wissen, was 
      ich meine. Ich mache mir Sorgen um sie.” 
    

    
      Preston dachte daran, wie Cybil den Straßenräuber mit der Schnelligkeit und 
      Treffsicherheit eines
       Leichtgewichts
      boxers aufs Pflaster geschickt hatte, und musste lächeln. 
      „Das brauchen Sie nicht.” 
    

    
      „Jetzt, wo Sie dort sind, nicht mehr. So ein hübsches junges Ding wie Cybil… Sie ist doch 
      ein hübsches Persönchen, nicht wahr?” 
    

    
      „Süß.” 
    

  
    
      „Und klug. Wer Tag
       für Tag einen beliebten Comicstrip produziert, muss schon etwas im 
      Kopf haben. Muss erfinderisch, künstlerisch begabt und diszipliniert genug sein, um Termine 
      einzuhalten. Aber das kennen Sie ja, nicht? Theaterstücke zu schreiben ist kein leichtes 
      Geschäft.” 
    

    
      „Nein.” Preston rieb sich die müden Augen. „Das ist es nicht.” 
    

    
      „Aber sie haben eine Gabe, McQuinn, eine seltene. Das bewundere ich.” 
    

    
      „In letzter Zeit war sie eher ein Fluch. Trotzdem danke.” 
    

    
      „Sie sollten mal an etwas anderes denken. Küssen Sie eine hübsche Frau. Sie sind mitten in 
      einer brodelnden Großstadt, also machen Sie das Beste daraus, bevor Sie sich wieder in Ihr 
      Haus zurückziehen.” 
    

    
      „Vielleicht tue ich das.” 
    

    
      „Ach, und McQuinn, bitte erzählen Sie Cybil nicht, dass ich Sie gebeten habe, ein wenig 
      auf sie aufzupassen. Sie wäre nicht begeistert.” 
    

    
      „Von mir wird Sie es nicht erfahren”, versprach Preston. 
    

    
      Da der Lärm ihn früher oder später verrückt gemacht hätte, schaltete Preston den PC aus 
      und verließ die Wohnung. Er spielte in der Bar, stellte aber rasch fest, dass selbst das ihn nicht 
      von dem ablenkte, was ihm unaufhörlich durch den Kopf ging. 
    

    
      Es fiel ihm allzu leicht, sich vorzustellen, wie Cybil irgendwo da hinten am Tisch saß, das 
      Kinn in die Hände gestützt, ein Lächeln um den Mund, einen verträumten Blick in den 
      Augen. 
    

    
      Er hatte sie in einen der bestbewachten Winkel seiner Seele gelassen und bereute es 
      bitterlich. 
    

    
      Der Club war für ihn immer eine Zuflucht gewesen. Manchmal fuhr er den weiten Weg 
      von Connecticut hierher, nur um mit Andre auf die Bühne zu steigen und zu spielen, bis die 
      Anspannung des Tages sich in Musik auflöste und dann verflüchtigte. 
    

    
      Danach fuhr er zufrieden nach Hause. Oder wenn es zu spät war, legte er sich einfach auf 
      die Liege im Hinterzimmer der Bar und schlief dort. 
    

    
      Im Delta’s ließen alle ihn in Ruhe, und keiner erwartete von ihm mehr, als er zu geben 
      bereit war. 
    

    
      Doch jetzt, nachdem Cybil hier gewesen war, starrte er immer wieder zu ihrem Tisch 
      hinüber und fragte sich, wann sie wiederkommen würde. 
    

    
      „He Mann”, sagte Andre und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das immer auf 
      seinem geliebten Klavier stand. „Heute Abend spielst du nichts Trauriges. Deine Stimmung 
      ist schon trübe genug.” 
    

    
      „Mmmmh.” 
    

    
      „Wenn ein Mann so aussieht wie du, ist meistens eine Frau im Spiel.” 
    

    
      Preston schüttelte den Kopf. „Nein. Keine Frau. Es ist die Arbeit.” Er hob das Saxofon. 
    

    
      Andre beobachtete Preston, als der etwas spielte, das wie ein Pulsschlag vibrierte. „Wenn 
      du das sagst, Freund. Wenn du es sagst.” 
    

    
      Gegen drei Uhr kam er nach Hause, fest entschlossen, an Cybils Tür zu hämmern und Ruhe 
      zu verlangen. Dass die Party vorbei war, enttäuschte ihn fast ein wenig. Aus ihrer Wohnung 
      drang kein Laut. 
    

    
      Er öffnete seine Tür, machte sie hinter sich zu und beschloss, die unerwartete Ruhe zu 
      nutzen. Also machte er
       sich einen starken Kaffee und setzte sich an den PC, um in sein Stück 
      zurückzukehren. Zurück in die Köpfe seiner Figuren, die ihr Leben ruinierten, weil sie den 
      Zugang zu ihren Herzen verloren hatten. 
    

    
      Als der plötzliche Energieschub nachließ, ging bereits
       die Sonne auf. Aber es war das 
      Beste, was er seit Wochen ge schrieben hatte, und er feierte es, indem er sich er sich so, wie er 
      war, aufs Bett fallen ließ. 
    

    
      Und dort träumte er. 
    

  
    
      Von seiner redseligen, aufdringlichen und viel zu attraktiven Nachbarin. Von
       Cybil. 
    

    
      Als er aufwachte, hatte er sich im Laken verheddert. Er war erst entsetzt, dann verwirrt und 
      schließlich, als sein Kopf klar wurde, belustigt. 
    

    
      Die Frau war eine Gefahr, und trotz des überaus erotischen Traums stand eins fest. Er 
      wollte sie nicht. 
    

    
      Er rieb sich das Gesicht und sah auf die Uhr. Es war nach vier Uhr nachmittags, also hatte 
      er zum ersten Mal seit Wochen acht Stunden am Stück geschlafen. 
    

    
      In der Küche trank er den Rest des lauwarmen Kaffees und aß den einzigen Bagel, der 
      noch essbar aussah. Er würde einkaufen müssen. 
    

    
      Aber erst ging er an seine Fitness-Geräte, um seinen Körper daran zu erinnern, dass er 
      nicht nur dazu geschaffen, an einem Computer zu sitzen. Als er zu schwitzen” begann, war er 
      froh, dass es dieses Mal nichts mit sexuellen Fantasien zu tun hatte. Danach duschte er 
      ausgiebig und gönnte sich die erste Rasur seit drei oder vier Tagen. 
    

    
      Vielleicht sollte er sich zur Abwechslung einmal etwas Richtiges kochen. Aber dazu 
      musste er sich in das grauenhafte Gewühl auf dem Markt begeben. Er ließ sich davon nicht 
      die Laune verderben, zog sich an und öffnete fröhlich pfeifend die Wohnungstür. 
    

    
      Cybil ließ die Hand sinken, mit der sie gerade auf seine Klingel hatte drücken wollen. 
      „Gut, dass Sie zu Hause sind.” 
    

    
      Schlagartig war seine Stimmung 
      im Keller, als er daran dachte, was er geträumt hatte. 
      „Was?” 
    

    
      „Sie müssen mir einen Gefallen tun.” 
    

    
      „Nein, muss ich nicht.” 
    

    
      „Es ist ein Notfall.” Bevor er an ihr vorbeigehen konnte, packte sie seinen Arm. „Es geht 
      um Leben oder Tod. Um mein Leben und möglicherweise um den Tod von Johnny. Das ist 
      Mrs. Wolinskys Neffe. Denn einer von uns wird es nicht überleben, wenn ich mit ihm 
      ausgehen muss. Deshalb habe ich ihr erzählt, dass ich heute Abend schon verabredet bin.” 
    

    
      „Und was geht mich das an?” 
    

    
      „Ach, kommen Sie, McQuinn. Ich bin verzweifelt. Sie hat mir keine Zeit gelassen, und ich 
      bin eine miserable Lügnerin. Sie wollte unbedingt wissen, mit wem ich ein Date habe, und 
      weil mir niemand einfiel, habe ich einfach gesagt… mit Ihnen.” 
    

    
      Sie war wirklich verzweifelt, und deshalb stellte sie sich ihm in den Weg. 
    

    
      „Hören Sie, das ist nicht mein Problem.” 
    

    
      „Nein, es ist meins. Das weiß ich, und ich hätte mir etwas Besseres einfallen lassen, wenn 
      Sie mich nicht mitten in der Arbeit damit überfallen hätte.” Sie fuhr sich
       mit bei
      den Händen 
      durchs Haar. „Sie lauert am Fenster, wetten? Sie wird es mitbekommen, wenn wir beide nicht 
      zusammen aus dem Haus gehen.” 
    

    
      Sie drehte sich um, ging auf dem Flur hin und her und massierte sich die Schläfen. „Sie 
      brauchen nur mit mir nach draußen zu gehen und so zu tun, als hätten wir einen netten Abend 
      vor uns. Wir trinken irgendwo einen Kaffee, verbringen zwei Stunden zusammen und 
      kommen wieder. Das müssen wir, weil sie sonst misstrauisch wird. Mrs. Wolinsky entgeht 
      nichts. Ich gebe Ihnen
       hundert Dollar dafür.” 
    

    
      Die Vorstellung war so verrückt, dass er kurz vor der Treppe stehen blieb. „Sie wollen 
      mich dafür bezahlen, dass ich mit Ihnen ausgehe?” 
    

    
      „Na ja, nicht ganz … aber so ungefähr. Ich weiß, Sie können das Geld gebrauchen, und es 
      wäre nur fair. Hundert Dollar, McQuinn, für zwei Stunden. Und ich spendiere den Kaffee.” 
    

    
      Er lehnte sich gegen die Wand und musterte sie. Die Situation war so absurd, dass sie 
      schon wieder reizvoll war. Auf so abwegige Ideen war er bei seiner Arbeit schon la nge nicht 
      mehr gekommen. „Kein Kuchen?” 
    

    
      Ihr Lachen klang erleichtert. „Sicher. Wenn Sie Kuchen wollen, bekommen Sie auch 
      Kuchen.” 
    

    
      „Und?” 
    

  
    
      „Und?” wiederholte sie verwirrt. „Oh ja, das Geld. Augenblick.” 
    

    
      Hastig verschwand sie in ihrer Wohnung. „Zwei Minuten,
       ja?” rief sie. „Ich muss mich nur 
      noch schnell zurechtmachen.” 
    

    
      Er sah auf die Uhr. Exakt zwei Minuten später war sie wieder da. Die Lippen dunkelrosa 
      und mit zwei verschiedenen Ohrringen, in der Hand einen Hundert-Dollar-Schein. 
    

    
      „Hier”, sagte sie. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Ich möchte ihr nicht wehtun, wissen 
      Sie.” 
    

    
      „Und das ist Ihnen hundert Dollar wert?” Lächelnd steckte er das Geld ein. „Gehen wir. 
      Ich habe Hunger.” 
    

    
      „Sie wollen essen? Einverstanden. Ich gebe es aus. Ganz in der Nähe gibt es einen
       kleines 
      Restaurant mit guter Pasta. Bitte, tun Sie einfach so, als wüssten Sie nicht, dass sie am Fenster 
      steht, ja?” murmelte sie auf dem Weg zur Haustür. „Seien Sie ganz natürlich. Nehmen Sie 
      meine Hand.” 
    

    
      „Warum?” 
    

    
      „Stellen Sie sich nicht so an.” Sie griff nach seiner Hand, schob die Finger in seine und 
      strahlte ihn an. „Dies ist unser erstes Date, Mensch. Tun Sie so, als würden Sie sich freuen.” 
    

    
      „Für hundert Dollar?” 
    

    
      „Sie machen es mir nicht leicht, 3B. Vielleicht geht es Ihnen besser, wenn Sie etwas 
      Warmes vor sich stehen haben.” 
    

    
      Es half tatsächlich. Aber welcher Mann konnte einer riesigen Schüssel dampfender 
      Spaghetti mit Fleischklößen und Cybils ansteckender Fröhlichkeit widerstehen? 
    

    
      „Lecker, was?” Sie sah ihm zu, als er sich eine zweite Portion nahm. Der arme Kerl, dachte 
      sie. Vermutlich hatte er seit Wochen nichts Vernünftiges in den Magen bekommen. „Ich esse 
      immer zu viel, wenn ich hier bin.” 
    

    
      „So? Das sieht man Ihnen nicht an.” Er goss Chianti nach. 
    

    
      „Ich wette, es gibt mindestens ein Dutzend Clubs, die Sie liebend gern anheuern würden.” 
    

    
      „Was?” 
    

    
      „Ihr Saxofon.” Sie lächelte, und gegen seinen Willen starrte er auf ihren Mund und das 
      Grübchen daneben. 
    

    
      „Sie sind so gut, dass Sie bestimmt bald eine feste Arbeit finden würden.” 
    

    
      Also hielt sie ihn für einen
       arbeitslosen Musiker. Warum nicht? „Auftritte kommen und 
      gehen.” 
    

    
      „Machen Sie auch Privatpartys?” Sie beugte sich vor. „Ich kenne viele Leute. 
      Irgendjemand gibt immer eine Party.” 
    

    
      „Das glaube ich. In Ihren Kreisen.” 
    

    
      „Ich könnte Sie empfehlen. Wenn Sie nichts dagegen haben, ein wenig auf Achse zu sein.” 
    

    
      „Wohin?” 
    

    
      „Ein paar meiner Angehörigen besitzen Hotels. Atlantic City ist nicht weit von hier. Ich 
      nehme an, Sie haben keinen Wagen.” 
    

    
      Sein nagelneuer Porsche stand in einer Mietgarage. „Nicht bei mir.” 
    

    
      Lachend
       knabberte sie am Brot. „Na ja, von New York nach Atlantic City zu kommen ist 
      leicht.” 
    

    
      So unterhaltsam dieses Gespräch auch war, er fand es vernünftiger, wieder ein wenig auf 
      Abstand zu gehen. „Cybil, ich brauche niemanden, der mein Leben organisiert.” 
    

    
      „Stimmt, das ist eine schreckliche Angewohnheit von mir.” Sie brach das Brot entzwei und 
      reichte ihm ein Stück. „Immerzu mische ich’ mich ein, und dann ärgere ich mich, wenn andere 
      das bei mir tun. Wie Mrs. Wolinsky zum Beispiel, die mir unbedingt einen netten jungen 
      Mann verschaffen will. Es macht mich rasend.” 
    

    
      „Weil Sie keinen netten jungen Mann wollen.” 
    

    
      „Irgendwann schon. Wenn man aus einer großen Familie stammt, möchte man selbst auch 
      eine. Aber bis dahin ist noch viel Zeit. Ich lebe gern in der Großstadt und kann hier tun, was 
    

  
    
      ich will und wann ich es will. Ich hasse geregelte Arbeitszeiten, deshalb macht mir das 
      Zeichnen so viel Spaß. Natürlich gehört Disziplin dazu, aber ich kann mir die Arbeit selbst 
      einteilen. Wie Sie bei Ihrer Musik, schätze ich.” 
    

    
      „Ja.” Seine Arbeit war nur selten ein Vergnügen, ganz im Gegensatz zur Musik. 
    

    
      „McQuinn.” Lächelnd schob sie ihre Schüssel zur Seite. „Wann sind Sie eigentlich mal 
      locker genug, um in einer Unterhaltung mehr als jeweils nur einen oder zwei Sätze von sich 
      zu
       geben?” 
    

    
      Er nahm einen Bissen und musterte sie. „Im November. Im November rede ich viel.” 
    

    
      Sie lachte. „Sie haben einen eigenartigen Humor”, bemerkte sie seufzend. „Möchten Sie 
      ein Dessert?” 
    

    
      „Auf jeden Fall.” . 
    

    
      „Okay, aber bestellen Sie nicht Tiramisu, sonst bettele ich um einen Bissen nach dem 
      anderen, bis ich die Hälfte gegessen habe und ins Koma falle.” 
    

    
      Er winkte dem Kellner, und es wirkte so beiläufig und befehlsgewohnt, dass sie erstaunt 
      die Stirn runzelte. 
    

    
      „Tiramisü”, verlangte er. „Und zwei Gabeln.” 
      Er sah Cybil an. „Ich möchte wissen, ob Sie 
      wenigstens im Koma mal den Mund halten.” 
    

    
      „Bestimmt nicht. Ich rede sogar im Schlaf. Mein Schwester hat immer gedroht, mir ein 
      Kissen aufs Gesicht zu pressen.” 
    

    
      „Ich glaube, ich würde Ihre Schwester mögen.” 
    

    
      „Adria
       ist toll, vermutlich genau ihr Typ. Cool, feinsinnig und begnadet. Sie hat eine 
      Kunstgalerie in Portsmith.” 
    

    
      Preston beschloss, sich auch den Rest des Weins schmecken zu lassen. Es war ein sehr 
      schöner Chianti, und das erklärte vermutlich auch, warum er sich so entspannt fühlte wie seit 
      Wochen nicht mehr. Nein, seit Monaten. Vielleicht sogar seit Jahren. „Bringen Sie mich mit 
      ihr zusammen?” 
    

    
      „Gut möglich, dass Sie ihr gefallen.” Cybil betrachtete ihn über ihr Glas hinweg und 
      genoss das angenehme Gefühl, das
       der Wein ihr auslöste. „Auf Ihre … raue … ungeho
      belte 
      Art sehen Sie verdammt attraktiv aus. Sie spielen ein Musikinstrument, und sie liebt die 
      Kunst. Und Sie sind zu egoistisch, um sie auf einen Thron zu setzen. Das tun sonst die 
      meisten Männer.” 
    

    
      „So?” Dass seine gesprächige Begleiterin dabei war, einen kleinen Schwips zu bekommen, 
      entging ihm nicht. 
    

    
      „Sie ist so schön, und die Männer können nicht anders. Aber Adria schreckt es eher ab, 
      wenn sie hin und weg sind. Vermutlich würde Sie Ihnen das Herz
       brechen.” Sie schwenkte 
      mit dem Glas. „Aber das würde Ihnen gut tun.” 
    

    
      „Ich habe kein Herz”, sagte er, als eine Kellnerin das Tiramisu
       servierte. „Ich dachte, das 
      hätten Sie längst gemerkt.” 
    

    
      „Natürlich haben Sie ein Herz.” Seufzend hob Cybil die Gabel und nahm sich von dem 
      Dessert. „Sie haben es nur in eine Rüstung gesteckt, damit es unverwundbar ist. Schmeckt das 
      nicht herrlich? Bitte lassen Sie nicht zu, dass ich mehr als diesen einen Bissen esse, okay?” 
    

    
      Sprachlos starrte er sie an. Dass die kleine Verrückte von gegenüber ihn so mühelos 
      durchschaut hatte, erstaunte ihn zutiefst. 
    

    
      „Warum sagen Sie das?” 
    

    
      „Was? Ich habe Sie doch gebeten, mich nicht davon essen zu lassen. Oder sind Sie ein 
      Sadist?” 
    

    
      „Schon gut.” Er beschloss, es auf sich beruhen zu lassen, und zog das Tiramisu
       zu sich 
      heran. „Meins”, sagte er nur und machte sich darüber her. 
    

  
    
      „Also mir hat es Spaß gemacht.” Cybil hakte sich auf dem Nachhauseweg bei ihrem 
      Nachbarn ein. „Wirklich. Es war wesentlich unterhaltsamer als ein Abend mit Johnny. Den 
      muss ich dauernd daran hindern; seine Hand unter meinen Rock zu schieben.” 
    

    
      Preston sah nach unten. „Sie tragen keinen Rock.” 
    

    
      „Ich weiß. Ich war nicht sicher, ob ich um das Date mit Johnny herumkomme, und das hier 
      sollte mein automatisches Abwehrsystem sein.” 
    

    
      Abwehrsystem? Er fand die weite safranfarbige Hose äußerst sexy. „Warum machen Sie 
      mit Johnny nicht einfach das, was Sie mit dem Straßenräuber gemacht haben?” 
    

    
      „Weil Mrs. Wolinsky ihn vergöttert, und ich bringe es nicht fertig, ihr zu sagen, dass ihr 
      Augapfel Hände wie ein Affe hat.” 
    

    
      Er musste über ihre bildhafte Sprache lächeln. „Sie haben ein weiches Herz.” 
    

    
      „Habe ich nicht.” 
    

    
      „Doch.” Der Wortwechsel wurde immer kindischer. „Sie lassen sich von Ihrer Freundin 
      Joanie …” 
    

    
      „Jody.” 
    

    
      „Sich diesen Cousin aufdränge n, und von der alte Lady von unten den Neffen mit den 
      flinken Händen. Und das alles nur, weil Sie nicht Nein sagen können.” 
    

    
      „Sie meinen es gut.” 
    

    
      „Sie bestimmen über-
       Ihr Leben.” 
    

    
      „Ach, ich weiß nicht.” Sie lächelte zu einem jungen Paar auf der anderen Straßenseite 
      hinüber. „Nehmen Sie meinen Großvater. Nun ja, er ist nicht mein richtiger Großvater, son
      dern der Schwiegervater der Schwester meines Vaters. Und meine Mutter ist die Cousine der 
      Ehepartner seiner anderen beiden Kinder. Es ist etwas kompliziert.” 
    

    
      „Stimmt”, bestätigte Preston unwirsch. „Wozu erzählen Sie mir das?” 
    

    
      „Oh … das habe ich ganz vergessen”, gestand sie fröhlich und festigte ihren Griff um 
      seinen Arm, als sie schwankte. „Der Wein … Ach ja, jetzt weiß ich wieder. Mein Großvater . 
      . .
       Daniel MacGregor ist der größte Einmischer, den es gibt. Aber auch der erfolgreichste. 
      Bisher hat er …” Sie zählte es an den Fingern ab. „Für sieben Cousins und Cousinen die 
      idealen Ehepartner gefunden. Fragen Sie mich nicht, wie er das schafft. Er hat
       einfach das 
      Gespür dafür, und dann bringt er sie irgendwie zusammen.” 
    

    
      „Sagt ihm denn niemand, dass er sich da heraushalten soll?” 
    

    
      „Doch, dauernd. Alle.” Sie lächelte. „Aber er ignoriert es. Ich schätze, er arbeitet jetzt an 
      Adria oder Mel. Mein Bruder Matthew muss noch reifen.” 
    

    
      „Was ist mit Ihnen?” 
    

    
      „Ich bin zu gerissen für ihn. Ich kenne alle seine Tricks und werde mich frühestens in ein 
      paar Jahren verlieben. Und Sie?” 
    

    
      „Was soll mit mir sein?” 
    

    
      „Waren Sie schon mal verliebt, McQuinn?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      „Das kommt schon noch. Warten Sie’s nur ab.” Plötzlich blieb sie abrupt stehen. „Oh, 
      verdammt. Das ist Johnnys Wagen. Also ist er doch aus New Jersey hergefahren. Verdammt, 
      verdammt, verdammt. Na schön, hier ist mein Plan.” 
    

    
      Sie wirbelte zu ihm herum und blinzelte. „Ich hätte das letzte Glas Wein nicht trinken 
      sollen. Also, wir spazieren noch ein Stück die Straße entlang, bis wir direkt vor ihrem Fenster 
      sind. Aber ganz natürlich, ja?” 
    

    
      „Das wird hart, aber ich werde mir Mühe geben.” 
    

    
      „Ich liebe Ihre spöttische Art. Kommen Sie.” Sie zog ihn mit sich. „Hier stellen wir uns 
      hin, okay? Hier sieht sie uns. Passen Sie auf, gleich bewegen sich ihre Gardinen.” 
    

    
      Es war ein harmloser Streich, und es gefiel ihm, wie sie sich an ihm festhielt, also machte 
      er mit. „Soll ich hinsehen?” 
    

    
      „Sie sollen mich küssen.” 
    

  
    
      Er zuckte zusammen. „Was?” 
    

    
      „Und es muss echt aussehen. Wenn Sie das schaffen, wird sie einsehen, dass Johnny keine 
      Chance hat. Jedenfalls für eine Weile. Und ich gebe ihnen noch fünfzig Dollar dazu.” 
    

    
      Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie hatte den Kopf in den Nacken 
      gelegt und sah unverschämt reizvoll aus. „Sie geben mir fünfzig Dollar, damit ich Sie küsse?” 
    

    
      „Als Bonus. Das hier könnte Johnny für immer nach New Jersey zurückbefördern. Stellen 
      Sie sich einfach vor,
       Sie ste
      hen auf der Bühne. Es muss nichts bedeuten. Sieht sie noch immer 
      her?” 
    

    
      „Ja”, sagte er, obwohl er nicht zum Fenster schaute und keine Ahnung hatte. 
    

    
      „Gut. Lassen Sie es romantisch wirken, ja? Legen Sie die Arme um mich, beugen Sie sich 
      hinab und …” 
    

    
      „Ich weiß, wie man eine Frau küsst, Cybil.” 
    

    
      „Natürlich wissen Sie das. Ich wollte Sie nicht kränken, aber das hier muss perfekt in 
      Szene gesetzt…” 
    

    
      Es gab nur ein Mittel, sie endlich zum Schweigen bringen. Das bestand darin, die Sache 
      hinter sich zu bringen. Und zwar auf seine Art. Also legte er die Arme um sie und zog sie so 
      stürmisch an sich, dass sie fast den Boden unter den Füßen verlor. Er sah, wie ihre großen 
      grünen Augen sich vor Schreck weiteten, bevor er die Lippen auf ihre presste und den 
      beginnenden Wortschwall schon im Ansatz erstickte. 
    

    
      Er hat Recht, war ihr letzter vernünftiger Gedanke, er hat sogar absolut Recht. Er weiß, wie 
      man eine Frau küsst. 
    

    
      Sie musste sich an seinen Schultern festhalten. Und sich auf die Zehenspitzen stellen. 
    

    
      Dann stöhnte sie auf. 
    

    
      In ihrem Kopf schien sich alles immer schneller zu drehen. Das Herz schlug ihr bis zum 
      Hals. Sie fühlte sich hilflos, verloren, schwach. 
    

    
      Und seine Lippen waren so fest, so stark und so atemberaubend gierig. 
    

    
      Es war wie ein Traum. Nur besser. Viel, viel besser. Er hatte sich ausgemalt, wie sie 
      schmecken würde. Die Wirklichkeit war überwältigend. In seiner Vorstellung hatte ihr Körper 
      nicht annähernd so heftig gebebt, und ihre Lippen waren nicht annähernd so weich und 
      erregend gewesen. 
    

    
      Er schob sie von sich, aber nur um zu überprüfen, ob ihre Augen sich verdunkelt und ihre 
      Wangen sich gerötet hatten. Sie starrte ihn jedoch nur an, atemlos, mit geöffneten Lippen, die 
      Finger in seinem Haar. 
    

    
      „Der nächste geht auf meine Verantwortung”, murmelte er und presste seine Lippen wieder 
      auf ihren Mund. 
    

    
      Ein Hupen zerriss die Stille. Jemand fluchte. Ein Wagen raste vorbei, und der Fahrtwind 
      traf sie mit voller Wucht. Irgendwo wurde ein Fenster aufgerissen. Laute Musik drang nach 
      draußen. 
    

    
      Doch Cybil fühlte sich wie am Strand einer verlassenen Insel, mit den Füßen im 
      kristallblauen Wasser. 
    

    
      Als er sich zum zweiten Mal von ihr löste, tat er es ganz langsam und strich mit den 
      Händen an ihren Armen hinab, fast zärtlich. Er hätte auf der Stelle mit ihr schlafen wollen,
       sie 
      ganz und gar besitzen, jeden Zentimeter ihres schmalen, verführerischen Körpers. Sie und ihre 
      offenbar angeborene Fröhlichkeit, die ihm so unangemessen erschien und ihn gleichzeitig 
      verzauberte. Er wollte ihre Begeisterung, wollte sie unter sich und über sich fühlen. 
    

    
      Und er war sicher, dass sie beide hinterher nichts als Bitterkeit empfinden würden. 
    

    
      Dann ließ er sie los. „Das musste reichen.” 
    

    
      „Reichen?” wiederholte sie und starrte ihn an. 
    

    
      „Um Mrs. Wolinsky zufrieden zu stellen.” 
    

    
      „Mrs. Wolinsky?” Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Oh. Oh ja.” Sie atmete tief durch. 
      „Wenn das nicht hilft, hilft gar nichts. Du bist verdammt gut, McQuinn.” 
    

  
    
      Ein widerwilliges Lächeln umspielte seine Lippen. Diese Frau war fast unwiderstehlich. Er 
      nahm ihren Arm und drehte sie
       zum Eingang. „Du bist auch nicht schlecht, Kleines.” 
    

  
    
      4.
       KAPITEL
      
    

    
      Cybil sang im Duett mit Aretha Franklin, während sie arbeitete. Durch das offene Fenster 
      drangen die kühle Aprilbrise und der Lärm der Großstadt. Ihre Stimmung passte zum 
      strahlenden Sonne nschein. 
    

    
      Sie drehte sich zum Spiegel an der Wand und versuchte, ein schockiertes Gesicht zu 
      machen. Aber außer einem Lächeln brachte sie nichts zu Stande. 
    

    
      Sie war auch davor schon geküsst worden. Aber verglichen mit dem, was sie auf dem 
      Bürgersteig mit ihrem unsympathischen Nachbarn erlebt hatte, war das, was andere Männer 
      in ihr ausgelöst hatten, nicht der Rede wert. 
    

    
      Das Schwindelgefühl hatte einige Stunden lang angehalten. 
    

    
      Konnte es etwas Herrlicheres geben, als sich zugleich schwach und stark, verwirrt
       und 
      klar, irrational und vernünftig zu fühlen? 
    

    
      Und sie brauchte nur die Augen zu schließen, um es noch einmal zu spüren. 
    

    
      Wie es ihm jetzt wohl geht, überlegte sie. Ob er ebenso empfand? Kein Mann konnte eine 
      Frau so küssen und danach so tun, als wäre nichts geschehen. 
    

    
      Sie schmunzelte, sie seufzte, sie beugte sich über ihr Zeichenbrett und sang aus vollem 
      Halse mit Aretha mit. 
    

    
      „Du meine Güte, Cyb, hier ist es ja eiskalt!” 
    

    
      Cybil hob den Kopf und strahlte. „Hi, Jody. Hi, kleiner Charlie.” 
    

    
      Das Baby schenkte ihr ein schläfriges Lächeln. Jody ging ans Fenster, währen sie ihr Kind 
      auf eine Hüfte stützte. „Wie kannst du nur bei offenem Fenster arbeiten?” fragte sie und 
      schloss es. 
    

    
      „Mir ist warm.” Cybil legte den Zeichenstift hin, um Charlies Pausbacke zu streicheln. „Ist 
      es nicht faszinierend, wie Männer ihr Leben anfangen? Als niedliche kleine Babys, und dann . 
      . . wow, dann sind sie nicht mehr wieder zu erkennen.” 
    

    
      „Ja.” Skeptisch sah Jody ihre Freundin an. „Du siehst seltsam aus. Bist du okay?” Sie legte 
      eine mütterliche Hand an Cybils Stirn. „Kein Fieber. Streck die Zunge heraus.” 
    

    
      Cybil gehorchte. „Ich fühle mich großartig.” 
    

    
      „Hmm.” Jody spitzte die Lippen. „Ich werde jetzt Charlie hinlegen, damit er sein 
      Morgenschläfchen halten kann. Dann koche ich uns Kaffee, und du erzählst mir, was los ist.” 
    

    
      „Sicher.” Cybil nahm einen roten Stift und malte hübsche kleine Herzen auf ihr 
      Notizpapier. 
    

    
      Es machte Spaß, und sie malte immer größere. In eins davon zeichnete sie Prestons 
      Gesicht. 
    

    
      Sie liebte es, ihn zum Lachen zu bringen. Es wirkte immer so, als wäre er ein wenig aus 
      der Übung. Die kann ich ihm verschaffen, dachte sie vergnügt und zeichnete ein Lachen auf 
      seine markanten Züge. Schließlich zählte es zu ihren kleinen Begabungen, Menschen zum 
      Lachen zu bringen. 
    

    
      Und wenn sie ihm erst geholfen hatte, einen festen Job zu finden, würde er sich weniger 
      Sorgen machen müssen. Außerdem musste er regelmäßig essen, und bestimmt gab es 
      jemanden, der ihm eine gebrauchte Couch überlassen würde. Sie kannte genug Leute, um 
      ihrem Nachbarn zu helfen. 
    

    
      Ihrem attraktiven Nachbarn, dessen Küsse eine Frau in Ekstase versetzten. Wirklich sexy 
      war er. 
    

    
      Natürlich war das nicht der Grund, weswegen sie ihm half. Hastig drehte Cybil den Zettel 
      mit den Herzen um. Schließlich hatte sie Mr. Peebles geholfen, eine gute Fußpflegerin zu 
      finden. Und der war wohl kaum ein Adonis mit kühlem Blick und zärtlichen Händen, oder? 
    

    
      Natürlich nicht. 
    

    
      Sie war einfach nur eine gute Nachbarin. Und wenn sich daraus … mehr ergab, warum 
      nicht? Zufrieden ging sie wieder an die Arbeit. 
    

  
    
      Jody trug das Tablett mit dem Kaffee und den Preiselbeer-muffins nach oben, stellte es ab und 
      reichte Cybil einen Becher. 
    

    
      „Danke, Jody.” 
    

    
      „Dein Comicstrip gefällt mir. Emily in Trenchcoat und mit Schlapphut verfolgt den 
      geheimnisvollen Nachbarn
       quer durch Soho. Tolle Idee!” 
    

    
      „Sie ist ein spontaner Mensch.” Cybil brach sich ein Stück Muffin ab. „Und sie ist 
      neugierig.” 
    

    
      „Und du? Hast du schon etwas über ihn herausgefunden?” 
    

    
      „Ja”, seufzte sie. „Er heißt McQuinn.” 
    

    
      „Du hast gerade geseufzt.” 
    

    
      „Nein, nur laut ausgeatmet.” 
    

    
      „Nein, du hast geseufzt. Was gibts?” 
    

    
      „Na ja …” Sie konnte es kaum abwarten, darüber zu reden. „Wir sind gestern Abend … 
      ausgegangen.” 
    

    
      „Ausgegangen? Wie bei einem Date?” Jody zog einen Stuhl heran, setzte sich und beugte 
      sich aufgeregt vor. „Wo? Wie? Wann? Einzelheiten, Cyb.” 
    

    
      „Okay.” Cybil drehte sich zu ihrer Freundin um. „Du weißt doch, dass Mrs. Wolinsky 
      immer versucht, mir ihren Neffen anzudrehen?” 
    

    
      „Nicht schon wieder.” Jody verdrehte die Augen. 
    

    
      „Gestern Abend hatte sie ein neues Date mit ihm arrangiert, und ich wollte … ich konnte 
      einfach nicht. Also habe ich ihr gesagt, dass ich schon verabredet bin. Mit McQuinn.” 
    

    
      „Du hattest ein Date mit 3B?” 
    

    
      „Nein, das habe ich nur gesagt. Du weißt ja, wie ich lossprudele, wenn ich lüge.” 
    

    
      Nickend biss Jody in ein Muff in. „Du lernst es schon noch.” 
    

    
      „Vielleicht. Jedenfalls wurde mir schnell klar, dass sie am Fenster stehen wird, um mich zu 
      beobachten. Also habe ich McQuinn hundert Dollar gegeben und ihn zum Essen eingeladen-.” 
    

    
      „Du hast ihn dafür bezahlt?” Jodys Augen wurden erst groß, dann schmal. „Das ist brillant. 
      Wie bist du auf hundert Dollar gekommen? Ist das der … übliche Tarif?” 
    

    
      „Keine Ahnung. Aber er hat keinen festen Job, und ich dachte mir, er kann das Geld und 
      eine warme Mahlzeit gut gebrauchen. Es war ein netter Abend”, erzählte sie lächelnd. 
      „Leckere Spaghetti und ein interessantes Gespräch. Leider ziemlich einseitig, denn McQuinn 
      spricht nicht viel.” 
    

    
      „McQuinn … Das klingt weiterhin ziemlich rätselhaft. Kennst du inzwischen denn 
      wenigstens seinen Vornamen?” 
    

    
      „Nein. Aber es wird noch besser. Wir sind also auf dem Rückweg, und er ist viel lockerer 
      als sonst, fast freundlich. Da sehe ich plötzlich Johnny Wolinskys Wagen vor unserem Haus 
      und gerate in Panik. Ich denke mir, Mrs. Wolinsky gibt nur auf, wenn sie glaubt, dass ich 
      einen Freund habe. Also biete ich McQuinn fünfzig Dollar dafür, dass er mich küsst.” 
    

    
      Jody nahm einen Schluck Kaffee. „Du hättest darauf bestehen sollen, dass die hundert das 
      auch noch abdecken.” 
    

    
      „Nein, das war nicht vereinbart, und für neue Verhand lungen war keine Zeit. Sie sah aus 
      dem Fenster. Also hat er es getan, direkt vor ihrer Wohnung.” 
    

    
      „Wow!” Jody schob sich den Rest ihres Muff ins in den Mund. „Und wie hat er es 
      gemacht?” 
    

    
      „Na ja, er hat mich einfach an sich gerissen.” 
    

    
      „Oh, Mann. Gerissen … Das klingt aufregend.” 
    

    
      „War es auch. Er ist so groß. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen.” 
    

    
      Jody leckte sich einen Krümel von der Lippe. „Er hat eine tolle Figur.” 
    

    
      „Stimmt.” 
    

    
      „Du stehst also auf den Zehenspitzen. Und dann?” 
    

  
    
      „Dann hat er … mich einfach geküsst. Ohne Vorwarnung.” 
    

    
      „Oh … ohne Vorwarnung.” Jody gestikulierte aufgeregt. „Ein klassisches Manöver, das 
      nicht jeder Mann beherrscht. Chuck hat bis zu unserem sechsten Date damit gewartet. Und 
      danach haben wir dann im Bett chinesisch gegessen.” 
    

    
      „McQuinn brauchte keine Vorlaufzeit. Und dann, als sich in mir alles drehte, hat er mich 
      wieder losgelassen und angesehen.” 
    

    
      „Und?” 
    

    
      „Er hat es wiederholt.” 
    

    
      „Ein Doppelschlag.” Begeistert griff Jody nach Cybils Hand. „Es gibt Frauen, die in ihrem 
      ganzen Leben keinen Doppelschlag erleben. Sie träumen davon, aber es geschieht kein 
      zweites Mal.” 
    

    
      „Das war mein erstes Mal”, gestand Cybil. „Es war … herrlich!” 
    

    
      „Okay, okay. Und der Kuss, nur der Kuss? Wie war er?” 
    

    
      „Heiß.” 
    

    
      „Oh, ich muss das Fenster aufmachen. Ich fange an zu schwitzen.” Sie sprang auf, öffnete 
      es und sog die frische Luft ein. „Es war also heiß, sehr heiß. Erzähl weiter.” 
    

    
      „Es war, als würde man… verschlungen. Als würde man …” Hilflos hob Cybil die Hände. 
      „In deinem Kopf dreht sich alles wie wild und … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.” 
    

    
      „Du musst.” Jody stellte sich dicht vor Cybil. „Auf einer Punkteskala von eins bis zehn .. 
      Wie viel?” 
    

    
      Cybil schloss die Augen. „Es gibt keine Skala.” 
    

    
      „Es gibt immer eine Skala.” 
    

    
      „Nein, Jody.” 
    

    
      Jody stemmte die Hände in die Hüften. „Dass es Küsse gibt, die nicht zu messen sind, ist 
      ein romantisches Gerücht.” 
    

    
      „Es gibt sie”, beharrte Cybil. „Glaub mir, Jody, es gibt sie. Ich bin der lebende Beweis.” 
    

    
      „Ich muss mich hinsetzen.” Jody ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Du hast es wirklich 
      erlebt. Die meisten Frauen würden dich auslachen, aber ich glaube dir, Cyb.” 
    

    
      „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.” 
    

    
      „Du weißt, was das bedeutet, oder? Er hat
       dich für immer verdorben. Ab jetzt wird selbst 
      eine Zehn dir nicht mehr reichen. Du wirst immer auf den nicht zu messenden Kuss warten.” 
    

    
      „Daran habe ich auch schon gedacht.” Cybil tippte mit einem Bleistift auf die Tischplatte. 
      „Ich glaube aber, man kann ein durchaus glückliches Leben führen und sich mit Küssen 
      zwischen … sagen wir … sieben und zehn begnügen, selbst nach dieser Erfahrung. Die 
      Menschheit fliegt zum Mond und kehrt immer wieder auf die Erde zurück.” „Sehr 
      vernünftig”, murmelte Jody. 
      „Und so tapfer.” „Danke. Aber bis dahin”, bemerkte Cybil 
      lächelnd, „kann es nicht schaden, hin und wieder an die Tür gegenüber zu klopfen.” 
    

    
      Cybil sang gerade mal wieder fröhlich vor sich hin, als der Summer an ihrer Sprechanlage 
      sich meldete. 
    

    
      „Ja?” 
    

    
      „Ich möchte zu McQuinn, 3A.” 
    

    
      „McQuinn wohnt 3B.” 
    

    
      „Na gut. Warum macht er nicht auf?” 
    

    
      „Vermutlich hört er Sie nicht. Er übt.” 
    

    
      „Lassen Sie mich herein, ja? Ich bin seine Agentin und habs eilig.” 
    

    
      „Seine Agentin.” Cybil war begeistert. Quinns Agentin musste sie unbedingt kennen 
      lernen. Sie hatte schon ein halbes Dutzend Namen, bei denen Quinn sich um einen neuen Job 
      bewerben konnte. „Sicher. Kommen Sie herauf.” 
    

    
      Sie ließ die Agentin ins Haus, öffnete ihre Wohnungstür und wartete. 
    

  
    
      Die Frau, die in einem eleganten roten Kostüm aus dem selten benutzten Fahrstuhl trat, sah 
      sehr professionell, sehr erfolgreich aus. Sie war schlank und drahtig, mit einem 
      unverwechselbaren Gesicht, verärgert blitzenden blauen Augen und einer blonden Mähne. 
    

    
      Der lederne Aktenkoffer in ihrer rechten Hand musste in etwa so viel gekostet haben, wie 
      man für ein Apartment in Manhattan monatlich an Miete zahlte. 
    

    
      Warum war Quinn arbeitslos, wenn seine Agentin sich ein solches Outfit leisten konnte? 
    

    
      „3A?” 
    

    
      „Ja. Ich bin Cybil.” 
    

    
      „Amanda Dresher. Danke, Cybil. Unser Junge geht nicht ans Telefon und hat offenbar 
      vergessen, dass wir um eins im ,Four Seasons’ verabredet waren.” 
    

    
      „Im ,Four Seasons’?” Verblüfft starrte Cybil die Frau an. „An der Park Avenue?” 
    

    
      „Gibt es noch ein Hotel, das so heißt?” Lachend hielt Mandy den Summer von 3B 
      gedrückt, denn sie kannte ihren Schützling. „Preston ist mein größtes Talent, aber er kann 
      verdammt schwierig sein.” 
    

    
      „Preston”, wiederholte Cybil und brauchte fast eine Minute, bis sie begriff. „Preston 
      McQuinn. Der Schriftsteller.
       Er hat Verstrickungen der Seelen’ geschrieben.” 
    

    
      „Genau der”, bestätigte Mandy lächelnd. „Komm schon, McQuinn, mach auf, ja? Der 
      Bursche raubt mir den letzten Nerv. Na endlich …” 
    

    
      Heftiger als nötig drehte sich der Schlüssel im Schloss. Dann wurde die Tür
       aufgerissen. 
      „Was zum Teufel… Mandy?” 
    

    
      „Wir waren zum Lunch verabredet”, fauchte die Agentin. „Und warum nimmst du nicht 
      ab?” 
    

    
      „Die Verabredung habe ich vergessen, und mein Handy hat nicht geläutet.” 
    

    
      „Wieder mal den Akku nicht aufgeladen?” 
    

    
      „Wahrscheinlich nicht.” Er sah zu Cybil hinüber, die ihn aus großen Augen in einem 
      blassen Gesicht anstarrten. „Gib mir eine Minute.” 
    

    
      „Ich habe dir schon eine Stunde gegeben.” Mandy warf einen Blick über die Schulter. 
      „Danke, dass Sie mich hereingelassen haben, Süße.” 
    

    
      „Kein Problem.” Cybil sah Preston in die Augen. „Du Schuft”, sagte sie leise und schloss 
      ihre Wohnungstür. 
    

    
      „Gibt es hier keine Sitzgelegenheit?” beschwerte Mandy sich hinter ihm. 
    

    
      „Nein. Doch. Oben. Verdammt”, murmelte er und wehrte sich gegen den Anflug seines 
      schlechten Gewissens. Mit einem Achselzucken tat er es ab und warf die Tür zu. „Hier unten 
      bin ich nicht oft.” 
    

    
      „Im Ernst? Wer ist die Kleine von gegenüber?” fragte seine Agentin und stellte den 
      Aktenkoffer auf den Küchentresen. 
    

    
      „Niemand. Campbell. Cybil Campbell.” 
    

    
      „Sie kam mir gleich bekannt vor. Sie zeichnet ,Freunde und Nachbarn’, nicht wahr? Ich 
      kenne ihren Agenten. Er ist ganz begeistert von ihr. Behauptet, sie sei die einzige Klientin 
      ohne Komplexe und Neurosen, die er jemals hatte. Jammert nicht, hält sich an sämtliche 
      Termine, muss nicht getröstet werden und bringt ihm im Moment eine Menge Geld ein.” 
    

    
      Sie warf Preston einen wehmütigen Blick zu. „Ich würde zu gern wissen, wie es ist, einen 
      neurosefreien Klienten zu haben, der sich Verabredungen merkt und mir etwas zum 
      Geburtstag schenkt.” 
    

    
      „Die Neurosen gehören dazu, aber das mit unserem Lunch tut mir wirklich Leid.” 
    

    
      Ihre Verärgerung ging in Besorgnis über. „Was ist los, Preston? Du. siehst kaputt aus. 
      Schreibblockade?” 
    

    
      „Nein. Das Stück wächst. Ich
       habe nur zu wenig Schlaf bekommen.” 
    

    
      „Weil du die Nächte über auf der Bühne stehst und spielst?” 
    

  
    
      „Nein.” Weil er immerzu an die Frau aus 3A denken musste. Weil er rastlos hin und her 
      ging. Weil er die Frau aus 3A begehrte. Die Frau, die ihn spätestens jetzt für einen Mistkerl 
      hielt. „Nur eine schlechte Nacht, Mandy.” 
    

    
      „Okay.” Sie ging zu ihm und massierte ihm die verspannten Schultern. „Aber du bist mir 
      ein Mittagessen schuldig. Wie wäre es mit einem Kaffee?” 
    

    
      „Auf dem Herd. Heute Morgen um sechs war er frisch.” 
    

    
      „Ich koche neuen.” Sie füllte die Kaffeemaschine, schaltete sie ein und schaute in die 
      Schränke. „Himmel, McQuinn, machst du einen Hungerstreik? Hier drin sind nur Krümel von 
      Kartoffelchips und etwas, das mal Brot gewesen sein muss.” 
    

    
      „Ich bin gestern nicht zum Einkaufen gekommen.” Sein Blick wanderte zur Wohnungstür, 
      seine Gedanken zu Cybil. „Meistens bestelle ich mir etwas.” 
    

    
      „Mit dem Handy, das nicht funktioniert?” 
    

    
      „Ich werde es aufladen, Mandy.” 
    

    
      „Tu das. Hätte es funktioniert, würden wir jetzt im ,Four 
      Seasons’ sitzen und mit 
      Champagner feiern.” Lächelnd beugte sie sich über den Tresen. „Ich habe es geschafft, Pres
      ton. Hollywood wird Verstrickungen der Seelen’ verfilmen. Du bekommst den Produzenten 
      und den Regisseur, den du wolltest, und wenn du willst, kannst du das Drehbuch selbst 
      schreiben. Und das Honorar ist auch nicht schlecht.” 
    

    
      Sie nannte ihm eine siebenstellige Summe. 
    

    
      „Ich will nicht, dass sie es verhunzen”, war Prestons einzige Reaktion. 
    

    
      „Typisch.” Mandy seufzte. „Wenn es ein Haar in der Suppe gibt, findest du es. Dann 
      schreib das Drehbuch.” 
    

    
      „Nein.” Kopfschüttelnd trat er ans Fenster, um die Nachricht zu verdauen. Ein Film konnte 
      nie so intim und atmosphärisch dicht wie ein Theaterstück sein, aber er würde seine Arbeit 
      Millionen von Mensche n nahe bringen. 
    

    
      „Ich will nicht wieder nach Hollywood, Mandy. Nicht als Autor.” 
    

    
      Sie goss Kaffee in zwei Becher und brachte sie mit ans Fenster. „Dann als Berater.” 
    

    
      „Na schön. Mach das fest, ja?” 
    

    
      „Gut. So, und wenn du jetzt aufhörst, vor Freude durch die Wohnung zu tanzen, können 
      wir vielleicht über dein nächstes Stück reden”, bat sie trocken. 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um und nahm ihr schmales Gesicht zwischen die Hände. „Mandy du 
      bist die beste und vielleicht auch die geduldigste Agentin in der ganzen Branche.” 
    

    
      „Da hast du Recht. Ich hoffe, du bist so stolz auf dich wie ich. Willst du deine Familie 
      nicht anrufen?” 
    

    
      „In ein paar Tagen.” 
    

    
      „Du willst doch nicht, dass sie es aus den Medien erfahren.” 
    

    
      „Nein.” Endlich lächelte er. „Ich rufe sie an, sobald ich das Handy aufgeladen habe. Weißt 
      du was? Ich lade dich jetzt zum Champagner ein.” 
    

    
      „Gute Idee. Ach, eins noch”, fügte sie zu, als er schon auf der Treppe war. „Die hübsche 
      Miss 3A. Erzählst du mir, was zwischen euch beiden läuft?” 
    

    
      „Ich weiß nicht, ob es da etwas zu erzählen gibt”, murmelte er. 
    

    
      Preston wusste es noch immer nicht, als er später am Tag an Cybils Tür klopfte. Als sie 
      öffnete, hatte er seine Entschuldigung parat. 
    

    
      „Hör zu, es tut mir Leid”, begann er hastig. „Aber es ging dich nun mal nichts an.” 
    

    
      Er wollte
       eintreten, aber sie legte eine Hand art seine Brust. „Ich will dich nicht in meiner 
      Wohnung haben.” 
    

    
      „Heh, du hast diese ganze Sache angefangen. Nun gut, es war meine Schuld, dass sie ein 
      wenig außer Kontrolle geraten ist, aber…” 
    

    
      „Was habe ich angefangen?” 
    

    
      „Alles”, knurrte er. 
    

  
    
      „Okay. Ich hätte dir keine Kekse bringen dürfen. Das war hinterhältig von mir. Ich hätte 
      mir keine Sorgen machen dürfen, weil ich dachte, du hättest keinen Job. Ich hätte dir keine 
      warme Mahlzeit spendieren dürfen, weil ich dachte, du könntest sie dir nicht leisten.” 
    

    
      „Bitte, Cybil.” 
    

    
      „Du hast mich glauben lassen, du seiest ein arbeitsloser Musiker, und dich wahrscheinlich 
      köstlich über mich amüsiert. Der brillante, mit Auszeichnungen überhäufte Schriftsteller 
      Preston McQuinn, Autor von Verstrickungen der Seelen’. Ich wette, du hast dich gewundert, 
      dass ich das Buch überhaupt kenne. Ich, das dumme kleine Mädchen aus 3A.” 
    

    
      Sie schob ihn einen Schritt zurück. „Jemand, der Comicstrips zeichnet, kennt sich doch 
      unmöglich mit wahrer Kunst aus. Mit Theater, mit Literatur. Du hast dich über mich lustig 
      gemacht, du arroganter Kerl.” Ihre Stimme drohte zu versagen. „Dabei wollte ich dir nur 
      helfen.” 
    

    
      „Ich habe dich nicht darum gebeten.” Er sah, wie nah sie den Tränen war, und wurde 
      immer wütender. Er wusste, dass Frauen ihre Tränen einsetzten, um einen Mann zu zerstören. 
      Bei ihm würde ihr das nicht gelingen. „Meine Arbeit geht nur mich etwas an.” 
    

    
      „Deine Arbeit wird am Broadway gespielt. Damit geht sie alle an”, entgegnete sie. 
    

    
      „Ich bin in diese Wohnung gezogen, weil ich meine Ruhe haben und allein sein wollte. 
      Und was passiert? Erst bringst du mir Kekse, dann verfolgst du mich, und dann muss ich die 
      halbe Nacht auf einem Polizeirevier verbringen. Danach muss ich mit dir ausgehen, weil du 
      zu feige bist, einer siebzig Jahre alten Frau zu sagen, dass sie sich aus deinem Leben 
      heraushalten soll. Und als krönenden Höhepunkt bietest du mir fünfzig Dollar dafür, dass ich 
      dich küsse.” 
    

    
      Die erste Träne rann über ihre Wange, und in ihm zog sich etwas zusammen. „Hör auf”, 
      sagte er. „Fang nicht damit an.” 
    

    
      „Ich soll nicht weinen, wenn du mich so erniedrigst? Wenn du mich dazu bringst, mich zu 
      schämen und mir lächerlich vorzukommen?” Sie wischte die Tränen nicht fort, sondern sah 
      ihn mit feuchten Augen an. „Tut mir Leid, ich weine nun mal, wenn man mir wehtut.” 
    

    
      „Das hast du dir selbst eingebrockt.” Er musste das sagen, weil er es glauben wollte. 
      Verzweifelt trat er die Flucht an und ging zu seiner eigenen Haustür. 
    

    
      „Ich bin noch nicht fertig”, sagte sie mit so leiser Würde, dass er sich wieder umdrehte. 
      „Ich habe dich zum Essen eingeladen, weil ich einer sehr netten alten Lady nicht wehtun 
      wollte und weil ich dachte, du wärest hungrig. Es war für mich ein schöner Abend, und ich 
      habe etwas gefühlt, als du mich küsstest. Also hast du Recht.” Sie nickte kühl. „Ich habe es 
      mir selbst eingebrockt. Ich nehme an, du sparst dir sämtliche Gefühle für deine Arbeit auf, 
      und findest keinen Weg, sie in dein Leben zu lassen. Das tut mir Leid für dich. Ich werde dich 
      nicht wieder belästigen.” 
    

    
      Bevor ihm eine Antwort einfiel, verschwand sie in ihrer Wohnung und schlug die Tür zu. 
      Er hörte, wie sie abschloss. Nach kurzem Zögern folgte er ihrem Beispiel. 
    

    
      Jetzt hatte er, was er wollte. Ruhe. Einsamkeit. Sie würde ihn nicht wieder stören,
       ihm 
      keine unsinnigen Gespräche aufzwingen und keine Gefühle in ihm wecken, mit denen er nicht 
      umgehen konnte. 
    

    
      Erschöpft und angewidert von sich selbst stand er da und starrte in sein leeres Zimmer. 
    

  
    
      5.
       KAPITEL
      
    

    
      Preston fand kaum Schlaf, und wenn, dann träumte er von Cybil. Lustlos stocherte er in 
      seinem Essen, wenn er sich überhaupt etwas machte. Er trank Unmengen von Kaffee, bis 
      seine Hände vor Nervosität zitterten und sein Magen protestierte. 
    

    
      Aber er konnte zumindest arbeiten. Ihm fiel ein, was Cybil ihm vorgeworfen hatte. Dass er 
      seine Gefühle in der Arbeit verausgabte und sie nicht in sein Leben ließ. Sie hatte Recht, und 
      das war gut so. Es gab nur wenige Menschen, denen er genug vertraute, um ihnen seine 
      Gefühle zu offenbaren. 
    

    
      Das waren seine Mutter,
       seine Schwester sowie Delta und Andre, die echte Freunde waren 
      und nicht mehr von ihm erwarten, als er selbst geben wollte. 
    

    
      Es war schade, dass Cybil und er jetzt Feinde waren. Sie war die Enkeltochter eines 
      Mannes, den er bewunderte und respektierte. Daniel MacGregor würde dieses Kompliment 
      wohl kaum erwidern, wenn er erfuhr, dass Preston McQuinn seine geliebte Enkelin zum 
      Weinen gebracht hatte. 
    

    
      Dabei war ihm wichtig, was Daniel MacGregor von ihm hielt. 
    

    
      Und auch, das wurde ihm jetzt bewusst, was Cybil über ihn dachte. 
    

    
      Bestimmt war sie inzwischen in der Lage, über die ganze Sache zu lachen. Eine Frau mit 
      einem so fröhlichen Wesen konnte ihm nicht ewig böse sein. 
    

    
      Er wäre überrascht gewesen, wenn er gesehen hätte, mit was für einer finsteren Miene 
      Cybil in diesem Moment im Fahrstuhl nach oben fuhr. 
    

    
      Es ärgerte sie zutiefst, dass sie an der Tür von diesem McQuinn vorbei musste, um zu ihrer 
      eigenen zu gelangen. Sie verlagerte das Gewicht der vier Einkaufstüten, die sie trug, um den 
      Schlüssel herauszuholen. Sie hatte keine Lust, auch nur eine Sekunde länger als nötig auf dem 
      Hausflur herumzustehen. 
    

    
      Sie suchte noch immer nach dem Schlüssel, als sie den Fahrstuhl verließ. Ihr Blick wurde 
      frostig, als sie ihren Nachbarn sah. 
    

    
      „Cybil.” Die Kälte in ihrem Blick brachte ihn beinahe aus der Fassung. „Lass mich dir die 
      Tüten abnehmen.” 
    

    
      „Nicht nötig, danke.” Hoffentlich tauchten diese verdammten Schlüssel bald auf. 
    

    
      „Doch, das ist es, wenn du weiter in deiner Handtasche wühlst.” 
    

    
      Er griff nach einer ihrer Tüten, aber Cybil ließ sie nicht los. Schließlich entriss er sie ihr 
      einfach. „Verdammt noch mal, ich habe mich doch entschuldigt. Was muss ich denn sonst 
      noch tun?” 
    

    
      „Lass mich in Ruhe”, entgegnete sie. „Wie oft muss ich das noch sagen?” 
    

    
      Endlich fand sie den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. „Gib mir die Tüte wieder.” 
    

    
      „Ich trage sie dir hinein.” 
    

    
      „Gib mir die verdammte Tüte.” Er tat es nicht. „Dann behalt sie.” 
    

    
      Sie stieß die Tür auf, doch bevor sie sie wieder schließen konnte, hatte er sich in ihre 
      Wohnung gedrängt. Ihre Blicke trafen sich, und Cybils Augen glitzerten gefährlich. 
    

    
      „Vergiss es”, warnte er. „Ich bin kein unterernährter Straßenräuber.” 
    

    
      Kopfschüttelnd ging sie in die Küche und stellte ihre Tüten auf den Tresen. Er folgte ihr 
      und stellte seine dazu. 
    

    
      „Danke. Willst
       du ein Trinkgeld?” 
    

    
      „Sehr komisch. Wo wir gerade von Geld reden …” Er holte den Hundertdollarschein, den 
      sie ihm gegeben hatte, aus seiner Hosentasche. „Hier.” 
    

    
      „Das nehme ich nicht zurück. Du hast es dir verdient.” 
    

    
      „Ich behalte dein Geld nicht. Nicht nach diesem schlechten Scherz.” 
    

    
      „Schlechter Scherz!” Ihre Augen funkelten. „Das war es also für dich, ja? Na schön, ich 
      schulde dir noch fünfzig Dollar mehr, nicht wahr?”
    

    
      Das traf ihn. „Übertreib es nicht, Cybil. Nimm das verdammte Geld zurück.” 
    

  
    
      „Nein.” 
    

    
      „Nimm es.” Er packte ihren Arm und drückte ihr den Schein in die Hand. „Na also”, sagte 
      er zufrieden. Und dann sah er verblüfft, wie sie die Banknote genüsslich in Streifen riss. 
    

    
      „So, das Problem wäre gelöst”, meinte sie gelassen. 
    

    
      Er holte tief Luft. „Das war unglaublich dumm von dir.” 
    

    
      „Findest du? Ich wollte dich nicht enttäuschen. Du kannst jetzt gehen.” 
    

    
      Ihre Stimme klang plötzlich wie die einer Königin, die mit einem Lakaien sprach. 
    

    
      Vor Erstaunen verschlug es ihm die Sprache. 
    

    
      Dann drehte sie sich einfach um,
       marschierte um den Tre
      sen herum und begann, ihre 
      Einkäufe in den Schränken zu verstauen. Vielleicht würde er verschwinden, wenn sie ihn 
      einfach ignorierte. 
    

    
      Es hätte funktioniert, wenn er nicht bemerkt hätte, dass ihre Finger zitterten, als sie eine 
      Schachtel auf ein Regal schob. Sofort verschwand all seine Wut und Empörung. Zurück blieb 
      nur das schlechte Gewissen. 
    

    
      „Cybil, es tut mir Leid.” Er beobachtete, wie sie zögerte, bevor sie eine Dosensuppe aus 
      einer der Tüten nahm. „Die ganze Sache hat ein Eigenleben entwickelt, und ich habe es nicht 
      verhindert. Das hätte ich aber tun sollen.” 
    

    
      „Du hättest mich nicht anzulügen brauchen. Ich hätte dich in Ruhe gelassen.” 
    

    
      „Ich habe nicht gelogen, aber ich habe zugelassen, dass du etwas Falsches glaubtest. Ich 
      möchte nur ungestört arbeiten.” 
    

    
      „Ich hindere dich nicht daran. Wer hat sich denn gerade in eine fremde Wohnung 
      gedrängt?” 
    

    
      Preston schob die Hände in die Hosentaschen, nahm sie wieder heraus und legte sie auf 
      den Tresen. „Ich habe dich verletzt. Und es wäre nicht nötig gewesen. Das tut mir Leid.” 
    

    
      Sie schloss die Augen, als sie spürte, wie der Eispanzer, den sie um ihr Herz gelegt hatte, 
      zu schmelzen begann. „Warum hast du es dann getan?” 
    

    
      „Weil ich dafür sorgen wollte, dass du auf deiner Seite des Flurs bleibst. Weil
       ich dich 
      attraktiver fand, als mir lieb war. Und weil es Spaß gemacht hat. Eine Weile jedenfalls.” 
    

    
      Er sah, wie sie die Schultern straffte, und merkte, dass er ins nächste Fettnäpfchen getreten 
      war. „So habe ich es nicht gemeint. Cybil, du hast mir hundert
       Dollar geboten, damit ich mit 
      dir essen gehe. Hundert Dollar, weil du eine alte Frau nicht verletzen und einem arbeitslosen 
      Saxofonspieler eine heiße Mahlzeit spendieren wolltest. Das war … süß. Glaub mir, das ist 
      ein Wort, das mir nicht so leicht über die Lippen kommt.” 
    

    
      „Es ist erniedrigend”, flüsterte sie und begann, die zweite Tüte zu leeren. 
    

    
      „So solltest du es nicht sehen.” Er wagte es, um den Tresen herumzugehen und sich neben 
      sie zu stellen. 
    

    
      Sie starrte in den Kühlschrank. Sie hätte nicht gedacht, dass ihm die ganze Sache 
      überhaupt etwas ausmachte. 
    

    
      Vielleicht sollten sie noch mal von vorn anfangen. Eine lockere Freundschaft wäre nicht 
      schlecht. „Möchtest du ein Bier?” 
    

    
      Schlagartig entspannten sich seine schmerzenden Schultern. „Gem.” 
    

    
      „Habe ich mir
       gedacht.” Sie holte eine Flasche heraus, machte sie auf und griff nach einem 
      Glas. „So viel hast du noch nie geredet, seit ich dich kenne.” Sie gab ihm das volle Glas. 
    

    
      „Danke.” 
    

    
      Sie lächelte. „Aber die Kekse sind alle.” 
    

    
      „Du könntest welche backen.” 
    

    
      „Vielleicht.” Sie wandte sich wieder den Lebensmitteln zu. „Aber eigentlich will ich einen 
      Kuchen backen.” 
    

    
      Ja, dachte er, sie ist wirklich attraktiver, als mir lieb ist. 
    

    
      Cybil trug ein viel zu großes Männerhemd, schlicht weiß, Leggings so blau wie der 
      Sommerhimmel und hochhackige Schuhe. Ihr Parfüm war erregend, und warum sie an einem 
    

  
    
      Ohr zwei große goldene Ringe und am anderen einen Brillantstecker trug, wusste er beim 
      besten Willen nicht. 
    

    
      Doch alles zusammen ergab eine faszinierende Kombination. 
    

    
      Als sie sich nach vorn drehte, nahm er ihr Handgelenk. „Sind wir quitt?” 
    

    
      „Sieht so aus.” 
    

    
      „Dann ist da noch etwas.” Er stellte das Bier ab. „Ich träume von dir.” 
    

    
      „Was?” Ihr stockte der Atem. 
    

    
      „Ich träume von dir”, wiederholte er und trat auf sie zu, bis sie mit dem Rücken
       am 
      Kühlschrank stand. „Davon, wie ich dich berühre.” Mit den Fingerspitzen strich er über ihre 
      Brüste. „Und wenn ich morgens aufwache, habe ich deinen Geschmack auf den Lippen.” 
    

    
      „Oh.” 
    

    
      „Du hast gesagt, dass du etwas gefühlt hast, als ich dich küsste. Und du dachtest, ich hätte 
      es auch.” Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, ließ er die Hände zu ihren Hüften 
      hinabwandern. „Du hattest Recht.” 
    

    
      Ihre Knie wurden weich. Sie schluckte. „So?” 
    

    
      „Ja. Und ich möchte es wieder fühlen.” 
    

    
      Sie wich zurück, als er sich
       vorbeugte. „Warte!” 
    

    
      Er hielt ganz dicht vor ihrem Mund inne. „Warum?” 
    

    
      „Ich weiß nicht.” 
    

    
      Er lächelte. „Sag ,Stop’, sobald es dir einfällt”, schlug er vor und küsste sie. 
    

    
      Es war so, wie vor Mrs. Wolinskys Fenster. Dabei war sie sicher gewesen, dass es nicht
       so 
      sein würde. Nicht so berauschend. Aber alles in ihr schien nur darauf gewartet zu haben. 
    

    
      Sie fühlte sich so warm an, so frisch und sanft wie ein Sonnenstrahl. So süß, so 
      hingebungsvoll. Wie all das, von dem er ganz vergessen hatte, wie sehr er es brauchte. 
    

    
      Und er brauchte es nicht nur, er wollte es. Er begehrte Cybil. Mehr, als er erwartet hatte. 
    

    
      „Nein.” Das war das Letzte, was sie aus ihrem Mund zu hören erwartet hatte, während er 
      mit tastenden Händen ihren Körper erkundete. Doch sie wiederholte es, obwohl das 
      Verlangen in ihr wuchs. „Nein. Warte.” 
    

    
      Er hob den Kopf. Das Blau seiner Augen glich dem einer stürmischen See. „Warum?” 
    

    
      „Weil ich …” Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, als er seine Hände wieder 
      auf ihre Brüste legte. 
    

    
      „Ich will dich.” Mit den Daumen umkreiste er die unter dem Stoff längst festen Knospen. 
      „Und du willst mich.” 
    

    
      „Ja, aber…” Sie umfasste seine Schultern, lockerte jedoch ihren Griff wieder, während sie 
      sich gegen das wachsende Verlangen wehrte. „Es gib ein paar Dinge, die ich nie spontan tue. 
      Es tut mir Leid, aber das hier gehört dazu.” 
    

    
      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Dies ist kein Spiel, Preston.” 
    

    
      Er zog eine Braue hoch. Sie schien seine Gedanken lesen zu können. „Nein? Nein”, 
      bestätigte er, denn er glaubte ihr. „Diese Art von Spiel beherrschst du nicht, was?” 
    

    
      Eine andere Frau hatte es beherrscht, das wurde Cybil plötzlich klar. Und mit einem Mal 
      ahnte sie, warum er so war, wie er war. „Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie gespielt.” 
    

    
      Er machte einen Schritt nach hinten und schien sich plötzlich wieder ganz unter Kontrolle 
      zu haben. 
    

    
      „Ich brauche Zeit, bevor ich so etwas tue. Mit jemandem zu schlafen ist ein Geschenk, das 
      man nicht gedankenlos vergeben sollte”, flüsterte sie. 
    

    
      „Das wird es aber oft.” 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht von mir.” 
    

    
      Er hakte die Daumen in die Hosentaschen. „Soll ich mich darüber jetzt freuen?” 
    

    
      „Du sollst verstehen, warum ich Nein sage, obwohl ich viel lieber Ja sagen würde.” 
    

    
      Sein Atem ging schneller. „Deine Ehrlichkeit ist nicht ungefährlich.” 
    

  
    
      „Du brauchst die Wahrheit.” Sie kannte niemanden, der Ehrlichkeit dringender brauchte. 
      „Und ich lüge keinen Mann an, mit dem ich irgendwann intim werden möchte.” 
    

    
      Er trat wieder auf sie zu. „Du brauchst Zeit. Kannst du einschätzen, wie viel?” 
    

    
      „Nein.” Sie rang sich ein Lächeln ab. „Aber sobald ich es weiß, wirst du es als Erster 
      erfahren.” 
    

    
      „Wie wäre es mit einer Woche”, murmelte er und küsste sie. 
    

    
      Als er sich von ihr löste, legte sie eine Hand auf ihr Herz. „Zwei.” Sie atmete tief durch. 
      „Ich habe so viel eingekauft.” Sie zeigte auf die leeren Tüten. „Ich dachte mir, ich mache 
      etwas zu essen. Möchtest du bleiben?” 
    

    
      Er trank einen Schluck Bier und lehnte sich an den Tresen. „Darf ich dir beim Kochen 
      zugucken?” 
    

    
      „Sicher. Du könntest dich setzen und Gemüse schneiden.” 
    

    
      „Okay.” Er setzte sich auf einen Hocker. „Kochst du oft?” 
    

    
      „Ja. Ich koche gern. Es ist kreativ und abenteuerlich, finde ich.” 
    

    
      „Und … kochst du manchmal nackt?” 
    

    
      Sie schnupperte gerade an einer Paprikaschote. Lachend legte sie die rote Frucht auf
       den 
      Tresen. „McQuinn, du hast einen Scherz gemacht.” Sie griff nach seiner Hand. „Ich bin so 
      stolz auf dich!” 
    

    
      „Das war kein Scherz, sondern eine ernst gemeinte Frage.” 
    

    
      Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und gab ihm einen geräuschvollen Kuss auf 
      den Mund. 
    

    
      „Was ist nun? Tust du es manchmal?” 
    

    
      „Nicht, wenn ich Fleisch in Öl anbrate. Und genau das werde ich jetzt tun. Möchtest du 
      Wein?” 
    

    
      Er hob sein noch fast volles Glas Bier. 
    

    
      „Ach ja.” Sie nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. „Hör auf damit.” 
    

    
      „Womit?” 
    

    
      „Mir das Gefühl zu geben, ich wäre nackt. Mach Musik, ja?” Sie zeigte ins Wohnzimmer 
      hinüber. „Oder mach ein Fenster auf. Es ist heiß hier.” 
    

    
      Er ging ihre CDs durch. „Nicht schlecht”, murmelte er und entschied sich für B. B. King. 
    

    
      Sie nickte zustimmend. „Kannst du Karotten in kleine Streifen schneiden?” 
    

    
      „Das habe ich noch nie gemacht.” 
    

    
      „Dann sieh mir zu. Das nächste Mal wird das deine Aufgabe sein.” Geschickt schälte sie 
      eine Karotte und sah ihn an. „Bin ich immer noch nackt?” 
    

    
      „Möchtest du es sein?” 
    

    
      Lachend goss sie sich ein Glas Wein ein. 
    

    
      Es war ein einfaches Gericht, aber es zuzubereiten dauerte länger als sonst, weil sie sich nur 
      schwer aufs Kochen konzentrieren konnte. Das Gespräch, Prestons viel sagende Blicke und 
      seine zärtlichen Berührungen
       lenkten sie immer wieder ab. 
    

    
      Und es dauerte noch länger, es zu essen, da sie drauf und dran war, sich in den Mann von 
      gegenüber zu verlieben. 
    

  
    
      6.
       KAPITEL
      
    

    
      Sein Haar war noch feucht vom Duschen, als Preston sich in seiner Küche auf den Hocker 
      setzte, den Cybil ihm mitgegeben hatte. Er überflog die Zeitung, während er kalte Cornflakes 
      und eine Banane aß. Auch die hatte er von ihr bekommen, nachdem sie einen Blick in seine 
      leeren Schränke geworfen hatte. 
    

    
      Er sah über die Schulter in sein Wohnzimmer und ve rstand noch immer nicht, wie sie ihn 
      dazu gebracht hatte, sich eine Lampe zu kaufen. Noch dazu eine, deren Fuß aus einem 
      bronzenen Frosch bestand. Und dann hatte sie ihn überredet, Mrs. Wolinsky den Sessel 
      abzukaufen, den sie unbedingt loswerden wollte. 
    

    
      Zu Recht, dachte er. Wer wollte schon so ein grüngelb kariertes Monstrum in seiner 
      Wohnung? Das Ding sah grässlich aus, war aber erstaunlich bequem. 
    

    
      Und wenn man eine Lampe und einen Sessel hatte, brauchte man natürlich auch einen 
      Tisch. Seiner war ein nachgemachter Chippendale und musste dringend aufgearbeitet werden. 
      Deshalb war er auch so preisgünstig gewesen, hatte Cybil gemeint. 
    

    
      Zufällig hatte sie einen Bekannten, der alte Möbel aufarbeitete. 
    

    
      Und eine Freundin, die Floristin war. Deshalb stand auf seinem Küchentresen jetzt eine 
      Vase mit leuchtend gelben Margeriten. 
    

    
      Dann war da noch der Freund, der New Yorker Szenen malte und sie auf der Straße 
      verkaufte. Drei davon hingen jetzt an Prestons Wänden. 
    

    
      Und von Teppichen war auch schon die Rede. 
    

    
      Kopfschüttelnd beugte er sich wieder über sein Frühstück. Er nippte am Kaffee und nahm 
      sich vor, Cybil zu fragen, warum er bei sich immer ein wenig abgestanden schmeckte. Danach 
      schlug er die Comicseite auf, um nachzusehen, was sie sich dieses Mal hatte einfallen lassen. 
    

    
      Er überflog den Strip, runzelte die Stirn und las ihn gleich noch ein zweites Mal. 
    

    
      Cybil saß bereits am Zeichenbrett, bei offenem Fenster, denn außer dem Straßenlärm drang 
      auch eine warme Frühlingsbrise herein. 
    

    
      Sie wusste schon, wie sie das erste leere Kästchen, doppelt so groß wie das in den 
      Zeitungen, füllen würde. Der menschenscheue Mr. Mysterious hockte in seiner Höhle und 
      schrieb an seinem großen amerikanischen Roman. Der ebenso erotische wie launische 
      Schriftsteller war so sehr in seine Arbeit
       vertieft, dass er nicht mitbekam, wie Emily ihr 
      Fernglas durch den Spalt in seinen dauernd zugezogenen Vorhängen schob, um einen Blick 
      auf sein neuestes Werk zu erhaschen. 
    

    
      Cybil begann die Comicversion ihres Nachbarn zu zeichnen, und wie immer übertrieb sie 
      dabei maßlos. Die athletische Gestalt, das markante Gesicht, die kühlen Augen. Die 
      unverblümte Art, den Humor und seine Verständnislosigkeit gegenüber der Welt, in der 
      Emily lebte. 
    

    
      Als es an der Tür summte, schob sie sich den Bleistift hinter das Ohr und füllte auf dem 
      Weg nach draußen den Kaffeebecher auf. „Augenblick. Ich komme.” 
    

    
      Es war aber nicht Jody, die ihren Schlüssel vergessen hatte, sondern die lebende Ausgabe 
      von Mr. Mysterious. Sein Haar schimmerte feucht, und er trug kein Hemd. Fasziniert starrte 
      sie auf die muskulösen Oberarme. Barfuss, mit verblichenen Jeans und ernstem Gesicht stand 
      er vor ihr. 
    

    
      „Hi”, begrüßte sie ihn. „Ist dir unter der Dusche die Seife ausgegangen? Brauchst du 
      welche?” 
    

    
      „Was? Nein.” Er hob die Zeitung in seiner Hand. „Es gehl um das hier.” 
    

    
      „Komm herein.” Jody würde bestimmt jeden Moment auftauchen und sie daran hindern, 
      über Preston herzufallen. „Nimm dir Kaffee und komm mit nach oben. Ich arbeite
       gerade, und 
      es läuft ganz gut.” 
    

    
      „Ich will nicht stören, aber …” 
    

  
    
      „Mich kann man nicht so leicht stören”, unterbrach sie ihn. „Ich habe Zimtbagels, falls du 
      einen möchtest”, fuhr sie fort und stieg die Treppe hinauf. 
    

    
      „Nein”, knurrte er, goss sich dann aber doch einen Becher Kaffee ein und nahm ein Bagel. 
    

    
      Er war noch nie oben gewesen und quälte sich mit einem Blick in ihr Schlafzimmer. Auf 
      dem großen Bett mit der blauen Tagesdecke lag ein Berg Kissen, und sofort malte er sich aus, 
      was er darauf alles mit ihr machen würde. 
    

    
      Es duftete nach ihr. Frisch, weiblich und ganz leicht nach Vanille. 
    

    
      In einer Schale lagen Rosenblüten, neben dem Bett ein Buch, und auf der Fensterbank 
      standen Kerzenleuchter. 
    

    
      „Alles gefunden?” rief sie. 
    

    
      „Ja. Hör mal, Cybil…” Er betrat ihr Atelier. „Himmel, wie kannst du bei dem Lärm 
      arbeiten?” 
    

    
      Sie hob nur kurz den Blick. „Welcher Lärm? Ach, der.” Sie zeichnete weiter, mit einem 
      neuen Bleistift, denn den hinter dem Ohr hatte sie vergessen. „Den höre ich fast gar nicht 
      mehr.” 
    

    
      Der Raum war sparsam, aber liebevoll eingerichtet. Ein hohes Regal enthielt das Material, 
      das sie zum Zeichnen und Kolorieren brauchte. An der Wand hingen zwei Bilder, das eine 
      von dem Straßenmaler, das andere von ihrer Mutter. In einer Ecke stand eine interessante 
      Metallskulptur, daneben ein gemütlich aussehender Diwan mit noch mehr Kissen. 
    

    
      Cybil saß über ihr Zeichenbrett gebeugt, mit untergeschla genen Beinen, rosafarbenen 
      Zehennägeln, einem Bleistift hinter einem Ohr und einem goldenen Ohrring am anderen. 
    

    
      Sie sah unglaublich sexy aus. 
    

    
      Neugierig ging er zu ihr und sah ihr über die Schulter. 
    

    
      Bei sich selbst hätte Preston sich so ein Verhalten strikt verbeten. „Wozu sind die blauen 
      Linien?” 
    

    
      „Zur Einteilung und für die Perspektive”, erklärte sie, ohne die Arbeit zu unterbrechen. 
      „Für die Tageszeitungen muss ich fünf Kästchen füllen. Dazu brauche ich ein Thema, einen 
      Gag und eine Schlusspointe.” 
    

    
      Stirnrunzelnd starrte er auf die erste Zeichnung. „Soll ich das sein?” 
    

    
      „Mmm. Hol dir einen Hocker. Du nimmst mir das Licht.” 
    

    
      Er ignorierte ihre Aufforderung. „Was tut sie da?” Er tippte auf das zweite Kästchen. 
      „Spioniert sie mir nach? Spionierst du mir etwa nach?” 
    

    
      „Unsinn. Dein Schlafzimmer hat ja gar keinen Notausgang.” Sie schaute in ihren Spiegel, 
      zog mehrere verschiedene Grimassen und begann mit dem dritten Kästchen. 
    

    
      „Was ist hiermit?” fragte er und klopfte mit der Zeitung auf ihre Schulter. 
    

    
      „Was soll damit sein? Mmm, du duftest herrlich.” Schnuppernd drehte sie sich um. 
      „Welche Seife ist das?” 
    

    
      „Lässt du den Typen in der nächsten Ausgabe duschen?” Als sie nachdenklich die Lippen 
      spitzte, schüttelte Preston den Kopf. „Ich fand es ja ganz lustig, als du diese Karikatur von mir 
      in deinen Comicstrip aufgenommen hast, aber …” 
    

    
      Er unterbrach sich, als ihre Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. „Wer ist 
      das?” 
    

    
      „Jody und Charlie. Du findest meine neue Figur also gut?” Sie lächelte ihn an. „Weißt du, 
      manche Leute erkennen sich gar nicht wieder. Hi, Jody. Hi, Charlie.” 
    

    
      Selbst als glücklich verheiratete Frau fiel es Jody schwer, nicht allzu offensichtlich auf die 
      muskulöse nackte Männerbrust zu starren. „Oh … hi. Stören wir?” 
    

    
      „Nein. Preston hatte nur ein paar Fragen zum Strip.” 
    

    
      „Ich liebe den neuen Typen. Er hat Emily den Kopf verdreht. Ich bin richtig gespannt, wie 
      es weitergeht. Chuck und ich haben uns vor Lachen ausgeschüttet, als wir es heute Morgen 
      gelesen haben. Vor allem über den Kuss, der jede Skala sprengt.” 
    

  
    
      Preston lauschte schweigend, während die beiden Frauen laut überlegten, wie die 
      Geschichte weitergehen sollte. 
    

    
      „Ich traue meinen Ohren nicht”, sagte er nach einer Weile. „Tauscht ihr beide wirklich eure 
      sexuellen Erlebnisse aus und bewertet sie auf einer Skala von eins bis zehn, damit die 
      amerikanischen Zeitungsleser bei ihren morgendlich Cornflakes etwas zum Schmunzeln 
      haben?” 
    

    
      Cybil warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Ehrlich, McQuinn, du nimmst das viel zu 
      ernst. Es ist nur ein! Comicstrip.” 
    

    
      „Ich hoffe, wenn ich dich eines Tages ins Bett bekomme, muss ich nicht am nächsten 
      Morgen in der Zeitung eine Bewertung meiner Leistung lesen.” 
    

    
      „Oh …” Jody trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach 
      unten und lege Charlie hin. Er muss sein Schläfchen machen.” Sie eilte hinaus. 
    

    
      „McQuinn.” Cybil tippte mit dem Bleistift aufs Zeichenbrett. „Ich habe so eine Ahnung, 
      dass fünf Kästchen dazu nicht ausreichen würden. Dazu würde ich mindestens eine Seite 
      brauchen.” 
    

    
      „Ist das ein Scherz oder eine Drohung?” 
    

    
      Als sie nur lachte, drehte er sie auf ihrem Hocker zu sich und küsste sie stürmisch. „Schick 
      deine Freundin weg, und ich zeige, wie viel Platz du brauchen würdest.” 
    

    
      „Ich schicke dich weg”, erwiderte sie lächelnd. „Es gibt nämlich doch etwas, das mich von 
      der Arbeit abhält. Und das bist du.” 
    

    
      Er beugte sich erneut vor. „Wenn du das hier beschreibst und wie dich kenne, wirst du das 
      …” Er küsste sie und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. „Dann sei wenigs tens genau.” 
    

    
      Er ging zur Tür und drehte sich um. „Meine Küsse sprengen also jede Skala?” 
    

    
      Sie hob die Hände zu einer hilflosen Geste, und er musste lachen. Er lächelte noch, als er 
      seine Wohnung betrat. 
    

    
      „Ist er weg?”
       flüsterte Jody und streckte den Kopf ins Atelier. 
    

    
      „Oh, Jody, was soll ich bloß tun?” stöhnte Cybil. „Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Ich 
      meine, was ist falsch daran, sich mit einem interessanten und attraktiven Mann auf eine 
      leidenschaftliche Affäre
       einzulassen.” 
    

    
      „Lass mich nachdenken.” Jody nahm sich den Kaffee, den Preston nicht angerührt hatte. 
      „Okay, ich habs. Nichts. Daran ist nichts falsch.” 
    

    
      „Und wenn man sich ein bisschen in ihn verliebt hat, erleichtert das die Entscheidung 
      noch, richtig?” 
    

    
      „Richtig. Sonst wäre es, wie wenn man zu viel Schokolade auf einen Schlag ist. Man 
      genießt es, aber danach fühlt man sich ein wenig unwohl und schämt sich.” 
    

    
      „Und wenn man nicht nur verliebt ist, sondern liebt? Was tut man dann?” 
    

    
      Jody stellte den Becher ab. „Du liebst ihn? Seit wann das?” 
    

    
      „Seit eben.” 
    

    
      „Oh, Cybil.” Tröstend legte Jody die Arme um ihre Freundin und wiegte sie sanft hin und 
      her. „Früher oder später musste das passieren.” 
    

    
      „Ich weiß, aber ich dachte, es würde später sein.” 
    

    
      „Das tun wir alle.” 
    

    
      „Er wird meine Liebe nicht wollen. Es wird ihn nur stören.” Sie legte den Kopf an Jodys 
      Schulter. „Ich bin ja selbst nicht begeistert darüber, aber ich werde mich daran gewöhnen.” 
    

    
      „Natürlich. Der arme Frank. Er hatte nie eine Chance, was?” 
    

    
      „Tut mir Leid.” 
    

    
      „Na
       ja.” Jody tat den Misserfolg ihres Lieblingscousins mit einer Handbewegung ab. „Was 
      willst du jetzt tun?” 
    

    
      „Ich weiß nicht. Ich fürchte, weglaufen und mich verstecken kommt nicht in Frage.” 
    

    
      „Das wäre feige.” 
    

    
      „Ja, feige. Und wenn ich einfach so tue, als würde es von allein vorbeigehen?” 
    

  
    
      „Das wäre dumm.” 
    

    
      Cybil holte tief Luft. „Wie wäre es mit Shopping?” 
    

    
      „Guter Vorschlag.” Jody eilte davon. „Ich bitte Mrs. Wolinsky, auf Charlie aufzupassen, 
      und dann gehen wir die Problem an wie zwei richtige Frauen.” 
    

    
      Cybil kaufte sich ein neues Kleid. Ein langes, hautenges, schwarzes Stück Sünde. „Der Mann 
      ist verloren”, hatte Jody spontan ausgerufen, als sie es anprobierte. 
    

    
      Außerdem kaufte sie sich neue Schuhe. Mit hohen Absätzen, so spitz wie ein fein 
      geschliffenes Skalpell. 
    

    
      Sie kaufte sich neue Dessous. Und zwar solche, die eine Frau nur anzieht, damit der Mann 
      sie ihr vom Leibe reißt. 
    

    
      Und sie stellte sich vor, wie Prestons große Hände ihr die hauchzarten Strümpfe an den 
      Beinen hinabstreifte. 
    

    
      Danach suchte sie Blumen, Kerzen und Wein aus. 
    

    
      Und sie besorgte die Zutaten für ein Essen, das sämtliche Sinne kitzelte und Appetit auf 
      etwas machte, das erst nach dem Nachtisch kam. 
    

    
      Weil sie den Rest des Tages benötigen würde, um alles perfekt zu arrangieren, schrieb sie 
      Preston eine
       Nachricht und klebte sie an ihre Wohnungstür. 
    

    
      Dann schloss sie ab, atmete tief durch und nahm alles mit nach oben ins Schlafzimmer. 
    

    
      Sie stellte Vasen und Schüsseln mit zarten Lilien und duftenden Rosen auf die Kommode 
      und die Fensterbänke. Dazu kamen Kerzen, einzeln oder im Trio, und ein halbes Dutzend 
      Teelichte auf einer runden Spiegelglasscheibe. 
    

    
      Sie wickelte zwei langstielige Weingläser aus und platzierte sie auf dem niedrigen Tisch 
      vor dem Korbsofa. 
    

    
      Nachdenklich schaute sie zum Bett hinüber. Wäre es 
      zu offensichtlich, die Tagesdecke 
      zurückzuschlagen? Dann lachte sie über sich selbst. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. 
    

    
      Als sie sich umsah und feststellte, dass alles so war, wie sie es sich vorstellte, ging sie nach 
      unten, um mit den Vorbereitungen
       für das Abendessen zu beginnen. 
    

    
      Sie lauschte und hoffte, dass er etwas spielen würde, damit ein Teil von ihm bei ihr wäre. 
      Aber kein Laut drang aus seiner Wohnung. 
    

    
      Sorgfältig suchte sie stimmungsvolle Musik aus und legte die CDs in den Wechsler. 
    

    
      Zufrieden kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und breitete das neue Kleid auf dem Bett 
      aus. Die Vorfreude ließ sie zittern, als sie die aufreizenden Dessous daneben legte. Sie malte 
      sich aus, wie sie sich darin fühlen würde. 
    

    
      Selbstsicher, dachte sie. Verführerisch
       und zu allem ent
      schlossen. 
    

    
      Das Verlangen, das allein bei der Vorstellung in ihr aufstieg, ließ ihr Herz klopfen, 
      während sie ein heißes Schaumbad einließ. 
    

    
      Sie goss sich ein Glas Wein ein und entzündete eine Kerze, bevor sie in die Wanne stieg. 
      Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, es wäre nicht das Wasser, sondern Prestons 
      Hände, die sie an sich spürte. 
    

    
      Eine Stunde später war sie gerade dabei, sich am ganzen Körper einzucremen, als Preston 
      die Nachricht entdeckte und von ihrer Wohnungstür nahm. 
    

    
      McQuinn. Ich habe etwas vor. Bis später. Cybil. 
    

    
      Sie hatte etwas vor? Er hatte den ganzen Tag an sie gedacht, und sie hatte etwas vor? Nicht 
      einmal die dumme Idee, den heutigen Abend mit ihr zu verbringen, hatte er sich aus dem 
      Kopf schlagen können. Und sie hatte etwas vor! 
    

    
      Er hatte ihr sogar Blumen gekauft. Es wusste gar nicht mehr, wie lange es her war, dass er 
      das für eine Frau getan hatte. 
    

    
      Wütend zerknüllte er die Nachricht. Warum war er so enttäuscht? Er hätte es wissen 
      müssen. Frauen waren eben so. Dass er das bei Cybil vergessen hatte, war allein seine Schuld. 
    

    
      Bis später? 
    

  
    
      Sie würde sich noch wundern. Er marschierte zurück in seine Wohnung, warf die Lilien 
      auf den Küchentresen, ihre zerknüllte Nachricht in eine Ecke, schnappte sich das Sa-xofon 
      und eilte wieder hinaus, um sich in Delta’s Bar abzureagieren. 
    

    
      Um genau halb acht nahm Cybil die gefüllten Champignons aus dem Ofen. Der Tisch war für 
      zwei gedeckt. Zusammen mit dem Wein wartete im Kühlschrank ein herrlich bunter 
      Avocado-Tomaten-Salat. Alles war perfekt arrangiert. 
    

    
      Nach der Vorspeise und dem ersten Gang würde sie ihn! mit ihren Meeresfrüchte-Crepes 
      verzaubern. 
    

    
      Wenn alles nach Plan verlief, würden sie das Abendessen mit eisgekühltem Champagner 
      und frischen Erdbeeren mit Schlagsahne beschließen. Im Bett. 
    

    
      „So, Cybil.” 
    

    
      Sie nahm die Schürze ab und ging zum Spiegel, um den Sitz ihres Kleides zu überprüfen. 
      Danach schlüpfte sie in die neuen Schuhe, legte noch einen Hauch Parfüm auf und strahlte ihr 
      Bild im Spiegel an. 
    

    
      „Auf gehts.” 
    

    
      Sie schwebte über den Hausflur, drückte auf seine Klingel und wartete mit heftig 
      klopfendem Herzen. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und klingelte ein zweites Mal. 
    

    
      „Du bist nicht da? Wie kannst du nur?” redete sie vor sich hin. „Hast du die Nachricht 
      nicht bekommen? Doch, das musst du. Sie klebt nicht mehr an der Tür. Ich habe dir j doch 
      geschrieben, dass wir uns später sehen.” 
    

    
      Sie hämmerte mit der Faust gegen seine Tür. Dann erstarrte sie. 
    

    
      „Ich habe geschrieben, dass ich etwas vorhabe. Oh nein! Du hast es nicht kapiert, was? Du 
      sturer Kerl. Dich hatte ich vor.” Sie rannte in ihre Wohnung, riss den Schlüssel vom Brett und 
      stopfte ihn sich in den BH, anstatt nach oben zu laufen und eine Tasche zu holen. 
    

    
      Dreißig Sekunden später riskierte sie einen gebrochenen Hals, indem sie
       auf hohen 
      Absätzen die Treppe hinunterraste. 
    

    
      „Probleme? Mit einer Frau?” 
    

    
      Preston machte gerade eine Pause, um sich die Kehle zu befeuchten, und sah Delta an. 
      „Keine Frau. Keine Probleme.” 
    

    
      „Hallo, hier Delta.” Sie tippte mit der Fingerspitze an seine Wange. „Seit Tagen kommst 
      du jeden Abend her und spielst wie ein Mann, dem eine Frau auf der Seele brennt und dem 
      das gefällt. Aber heute kommst du viel früher als sonst und spielst wie einer, der Probleme 
      mit der Frau hat. Hast du dich mit dem hübschen kleinen Mädchen gestritten?” 
    

    
      „Nein. Wir haben beide andere Dinge zu erledigen.” 
    

    
      „Sie ist noch nicht bereit, was?” Delta sah ihn nicht ohne Mitgefühl an. „Manche Frauen 
      brauchen eben mehr Romantik als andere.” 
    

    
      „Mit Romantik hat das nichts zu tun.” 
    

    
      „Vielleicht ist genau das dein Problem.” Delta legte einen Arm um seine Schultern. „Hast 
      du ihr je Blumen gekauft? Ihr gesagt, dass sie wunderschöne Augen hat?” 
    

    
      „Nein.” Verdammt, er hatte mit Blumen vor ihrer Tür gestanden. Aber sie war nicht mal da 
      gewesen. „Ich will mit ihr schlafen, ich will sie nicht umwerben.” 
    

    
      „ Oh je. Bei einer Frau wie ihr lässt sich das nicht trennen.” 
    

    
      „Deshalb bin ich ohne eine Frau wie sie besser dran. So einfach ist das.” Er griff nach dem 
      Saxofon. „Lässt du mich jetzt spielen, oder willst du
       mir Ratschläge für mein Liebesleben 
      erteilen?” 
    

    
      Kopfschüttelnd rutschte sie vom Barhocker. „Wenn du ein Liebesleben hast, mein Lieber, 
      kannst du jederzeit meinen Rat einholen.” 
    

    
      Er spielte eine Melodie, hörte auf die Musik in seinem Kopf, in seinem Blut. Er
       ließ die 
      Töne einfach kommen, aber selbst das verdrängte Cybil nicht aus seinem Kopf. 
    

  
    
      Und dann sah er sie. 
    

    
      Ihr Blick war voller Geheimnisse, als er seinen durch den Qualm im Club hindurch traf 
      und gefangen hielt. Sie glitt auf einen Barstuhl, und das Lächeln, das sie ihm zuwarf, ließ 
      seine Handflächen feucht werden. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und strich 
      über ihr hautenges schwarzes Kleid. Vom Bauchnabel bis zum Hals. Und zurück. 
    

    
      Fasziniert starrte er auf ihre Beine, als sie sie übereinander schlug, ganz langsam, betont 
      langsam. Dann ließ sie eine Hand von der Wade über das Knie zum Schenkel gleiten. 
    

    
      Sein Herz machte einen Satz. 
    

    
      Während er spielte, lehnte sie sich zurück und legte einen Arm über die Lehne. Als der 
      letzte Ton verklang, fuhr sie sich erneut mit der Zungenspitze über die roten Lippen. 
    

    
      Dann stand sie auf, strich sich über die Hüfte, drehte sich auf einem ihrer hohen Absätze 
      um und schlenderte zum Ausgang. Dort sah sie über die Schulter, zog einladend eine 
      Augenbraue hoch und verschwand. 
    

    
      Der Fluch, den er ausstieß, als er das Saxofon sinken ließ, war nicht druckreif. 
    

    
      „Ist das dein Ernst?” 
    

    
      Preston ging in die Hocke, um das Saxofon im Koffer zu verstauen. „Sehe ich so dumm 
      aus, Andre?” 
    

    
      „Nein.” Schmunzelnd spielte Andre weiter. „Nein, das tust du nicht.” 
    

  
    
      7.
       KAPITEL
      
    

    
      Cybil wartete auf dem Bürgersteig, als Preston die Bar verließ. Sie stand im fahlen Schein 
      einer Straßenlaterne, eine Hand auf der Hüfte, den Kopf zur Seite gelegt, ein angedeutetes 
      Lächeln auf den Lippen. 
    

    
      Sex in Schwarz und Weiß. 
    

    
      Er ging auf sie zu, starrte auf das whiskeyfarbene Haar, das ihr Gesicht umrahmte, das 
      kurze Kleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. 
    

    
      Kein Schmuck, der den Blick auf sich lenkte. 
    

    
      Hohe Absätze, die ihre unendlich schlanken
       Beine beton
      ten. 
    

    
      Die einzigen Farben waren das Grün ihrer Augen und das Rot ihrer Lippen. 
    

    
      Er war drei Schritte von ihr entfernt, als ihr Duft ihm verlockend entgegenschlug. 
    

    
      „Hallo, Nachbar”, flüsterte sie, und er spürte, wie das Verlangen in im wuchs. 
    

    
      „Ich dachte, du hast etwas vor, Nachbarin?” 
    

    
      „Ja, das hier.” Sie kam zu ihm hin, schlang die Arme um seinen Hals und lachte. „Nur das 
      hier, du Trotzkopf.” 
    

    
      „Wirklich?” 
    

    
      „McQuinn.” Sie drehte den Kopf, bis ihr Mund nur einen Hauch von seinem entfernt war. 
      „Habe ich dir nicht versprochen, dass du es als Erster erfährst?” 
    

    
      „Ja, das hast du.” Mit seiner freien Hand umfasste er ihren Nacken. „Wie schnell bist du 
      auf den Absätzen?” 
    

    
      „Nicht sehr schnell, aber wir haben die ganze Nacht, oder?” 
    

    
      „Vielleicht reicht die nicht.” Er trat zurück und nahm ihre
       Hand. „Dein Kleid gefällt mir.” 
    

    
      „Ich habe es heute gekauft und dabei an dich gedacht. Und als ich es vorhin anzog, habe 
      ich mir ausgemalt, wie es wäre, wenn du es mir ausziehst.”
    

    
      „Du musst Übung haben”, erwiderte er, als er die Sprache wiederfand. „Denn das hier 
      beherrschst du verdammt gut.” 
    

    
      „Ehrlich gesagt, es ist das erste Mal, dass ich so etwas tue.” 
    

    
      „Dann bist du ein Naturtalent.” 
    

    
      Sie fand es erstaunlich, dass eine milde Frühlingsnacht ihr plötzlich so schwül erschien wie 
      ein Sommer in den Tropen. „Ich hätte mich in meiner Nachricht an dich genauer ausdrücken 
      sollen.” 
    

    
      „Allerdings.” 
    

    
      „Ich habe uns ein Abendessen gemacht.” 
    

    
      „Wirklich?” Er fühlte sich nicht nur geschmeichelt und erregt, sondern gerührt. 
    

    
      „Ein ganz besonderes”, gestand sie verlegen. „Und dazu gibt es einen trockenen Weißwein 
      … und zum Dessert Champagner.” 
    

    
      Sie zog ihn in ihr Haus und in den Fahrstuhl. Dort lehnte sie sich an die Wand. „Den wir 
      im Bett genießen können.” 
    

    
      Er musste sich beherrschen, sonst hätten sie die Nacht in der Kabine verbracht. 
    

    
      Kurz darauf gab sie ihm ihren Wohnungsschlüssel, und er öffnete die Tür. „Bitte mich 
      herein, Cybil.” 
    

    
      „Tritt ein.” 
    

    
      Er schob sie hinein, schloss die Tür und ging weiter, die Hände an ihren Hüften. 
    

    
      „Essen?” 
    

    
      „Das kann warten.” Im Vorbeigehen nahm er den Telefonhörer ab. 
    

    
      „Wein?” 
    

    
      „Später. Viel später.” Ihre Absätze stießen gegen die unterste Stufe. „Weiter.” 
    

    
      Ihre Knie waren so weich, dass sie sich auf dem Weg nach oben an seinen Schultern 
      festhalten musste. 
    

    
      „Bitte mich, dich zu berühren.” 
    

  
    
      „Berühre mich.” Sie seufzte, als sie seine Hände auf ihrem Körper spürte. 
    

    
      „Bitte mich, dich zu schmecken.” 
    

    
      „Schmecke mich.” Sie stöhnte auf, als er ihre Brüste mit den Lippen streifte. 
    

    
      Sie erreichten ihre Schlafzimmertür, und Cybil spürte seinen Mund an ihrem Hals, an ihrer 
      Wange. 
    

    
      „Küss mich”, flüsterte sie. 
    

    
      Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Mundwinkel, mehr nicht. „Ich will Licht.” 
    

    
      „Nein, ich habe Kerzen.” Sie löste sich von ihm, um die Streichhölzer vom Tisch zu 
      nehmen. „Meine Hände zittern zu sehr. Ist das nicht albern?” 
    

    
      Er nahm sie ihr ab, „Nein, ist es nicht. Bleib hier”, sagte er und ging durchs Zimmer, um 
      die Kerzen zu entzünden. 
    

    
      Dann drehte er sich zu ihr um. „Und jetzt …” Er strich über ihre Schenkel. „Bitte mich, 
      mit dir zu
       schlafen.” 
    

    
      „Liebe mich.” 
    

    
      Er küsste sie voller Leidenschaft, und sie klammerte sich an ihn. Das war es, was sie 
      wollte. Den Taumel der Sinne, den Rausch des Verlangens. „Ich will dich.” Sie bedeckte sein 
      Gesicht mit Küssen. „Ich will dich im Bett.” 
    

    
      Sie stöhnte, als er sie herumwirbelte und an sich presste. Im Spiegel sah sie, wie sein Blick 
      voller Begierde ihren ganzen Körper eroberte. 
    

    
      „Wir haben die ganze Nacht”, sagte er und knabberte erst an ihrem Hals, dann an der 
      Schulter. 
    

    
      Sie sah und fühlte, wie er seine Hände um ihre Brüste legte, über die Seide und Spitze 
      strich und sie darunter schob. Cybil wartete ungeduldig darauf, dass er ihr Kleid öffnete. 
    

    
      Aber das tat er nicht. 
    

    
      „Sag mir, dass du mehr willst.” 
    

    
      „Preston …” 
    

    
      Er ließ die Hände sinken, streichelte ihre Schenkel von den Knien bis zum Bauch. „Sag 
      mir, dass du mehr willst.” 
    

    
      Ihr Kopf fiel auf seine Schulter. „Ich will mehr”, hauchte sie, als sie seine Finger zwischen 
      den Beinen fühlte. 
    

    
      „Ich auch.” 
    

    
      Aus seidigem Stoff wurde seidige Haut, und ihm stockte der Atem. Ihr Duft raubte ihm 
      den Verstand, aber er ließ sich Zeit und zügelte das ungestüme Verlangen, das in ihm auf 
      Befreiung wartete. 
    

    
      Denn er wusste, wenn er ihm freien Lauf ließ, würde es sie beide verschlingen. 
    

    
      Zärtlich nagte er an ihrem Nacken und an
       den Schultern, während er den Reißverschluss 
      ihres Kleides öffnete. Dann streifte er es an ihr hinab. 
    

    
      Sex in Schwarz und Weiß, dachte er wieder. 
    

    
      Selbst durch den Nebel hindurch, der sie zu umgeben schien, sah Cybil, wie in seinen 
      Augen etwas aufblitzte. Etwas Gefährliches. Ein wenig schockiert wurde ihr klar, dass sie 
      genau das wollte. Die Gefahr, das Risiko, die Spannung, ihn zu entfesseln. 
    

    
      Ein Gefühl von Macht erfüllte sie, während sie die Hände auf seine legte und sie über ihren 
      Körper führte. „Das hier habe ich heute gekauft”, flüsterte sie und presste seine Hände auf 
      ihre Brüste. „Damit du es mir vom Leib reißen kannst.” 
    

    
      Sie schob ihre Finger zwischen seine, tastete mit ihm zusammen über die Seide und stieß 
      einen leisen Seufzer aus, als er daran zog und der zarte Stoff nachgab. 
    

    
      In diesem Moment verlor er die Beherrschung. 
    

    
      Er wirbelte sie herum, küsste sie wild und zog sie mit sich aufs Bett. 
    

    
      Er fühlte, wie sie sich ihm entgegenbog, als er sie dort berührte, wo ihr Verlangen am 
      größten war. Er beugte sich über ihre Brüste und spürte ihr Herzklopfen an den Lippen. 
    

  
    
      Seine Erregung wurde übermächtig, während sie an seinem Hemd zerrte. Ihr Mund war so 
      gierig wie seiner, ihre Berührungen so ungeduldig wie seine, als sie nach seinen Jeans tastete. 
      Und als sie
       ihre Finger um ihn schloss, schien das Feuer der Leidenschaft ihn zu verzehren. 
    

    
      Sie wühlte sich mit ihm in die Decke und schlang keuchend die Beine um ihn. 
    

    
      Und als er endlich in sie eindrang, explodierte die Lust in ihm und das Gefühl ließ ihn bis 
      in die Seele hinein erbeben. 
    

    
      Mehr, war alles, was er denken konnte. Er musste mehr von ihr haben. Während er sich 
      immer heftiger in ihr bewegte, sah er ihr in die Augen, sah, wie sie dunkler wurden und kaum 
      noch etwas wahrzunehmen schienen. 
    

    
      Als er spürte, dass sie kurz vor der Erfüllung stand, ließ er sich gehen. Ihre Blicke und ihre 
      Körper verschmolzen im selben Moment miteinander, und sie gaben sich einander völlig hin. 
    

    
      Langsam durchzog eine selige Entspannung ihren Körper, obwohl er auf ihr und in ihr 
      blieb. 
    

    
      „Atmen wir noch?” flüsterte sie irgendwann. 
    

    
      Er drehte den Kopf, fühlte den Pulsschlag an ihrem Hals. „Dein Herz schlägt noch.” 
    

    
      „Das ist gut. Deins auch?” 
    

    
      „Sieht so aus.” 
    

    
      „Dann können wir für die nächsten fünf oder zehn Jahre so liegen bleiben.” 
    

    
      Er sah sie an. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, wusste Cybil, dass er sie musterte. 
      Sie lächelte. „Ich habe dich verführt, McQuinn. Danke, dass du mitgemacht hast.” 
    

    
      „Kein Problem. Gern geschehen.” 
    

    
      „So war es noch nie für mich.” Sie schlug die Augen auf. „So etwas
       habe ich noch nie 
      gefühlt.” 
    

    
      Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, ahnte sie, dass sie einen Fehler 
      begangen hatte. Sein Blick wurde verschlossen. Solange sie beim Sex blieben, war er bei ihr. 
      Sobald Gefühle ins Spiel kamen, zog er sich von ihr zurück. 
    

    
      Sie lächelte tapfer. „Du hast tolle Hände.” 
    

    
      „Deine sind auch nicht zu verachten.” Er rollte sich auf den Rücken und ärgerte sich über 
      sich selbst, weil ihr verwirrter Blick tief in ihm etwas ausgelöst hatte. 
    

    
      Er würde nicht zulassen, dass sich zwischen ihnen mehr entwickelte als das, was sie gerade 
      geteilt hatten. Denn sobald das geschah, war es zu Ende. Ihre Herzen mussten aus dem Spiel 
      bleiben. 
    

    
      Sie wollte sich an ihn schmiegen, aber auch das war tabu. Halt dich zurück, dachte sie, 
      sonst geht er.
       Also setzte sie sich auf und fuhr sich durch das zerzauste Haar. ;,Ich glaube, der 
      Wein wird uns jetzt schmecken, was?” 
    

    
      „Oh ja.” Er strich über ihre Wade. „Du sagtest etwas von einem Abendessen.” 
    

    
      „McQuinn, dich erwartet ein Festmahl.” Sie küsste ihn wie beiläufig. „Alles ist fertig bis 
      auf die Meeresfrüchte-Crepes. Und die werde ich vor deinen staunenden Augen zubereiten.” 
    

    
      „Du willst kochen?” 
    

    
      „Mmm.” 
    

    
      Er sah ihr nach, als sie aufstand und einen Bademantel aus dem Schrank nahm. „Wozu ist 
      das?” 
    

    
      „Das?” fragte sie lachend und zog ihn an. „Das ist ein Bademantel. Man bedeckt damit 
      seine Blößen.” 
    

    
      Er ging zu ihr und zog den Gürtel wieder auf. „Zieh ihn aus.” 
    

    
      „Ich dachte, du willst essen.” 
    

    
      „Will ich auch. Und ich möchte zusehen, wie du kochst.” 
    

    
      „Dann … oh.” Sie knotete den Gürtel zu. „Ich koche nicht nackt.” 
    

    
      „Ich dachte da eher an …” Er ging zum Bett zurück und hielt eins der Dessous hoch. „So 
      etwas.” 
    

    
      Überrascht sah sie ihn an. „Ich habe noch mehr davon gekauft. In Rot.” 
    

  
    
      Lächelnd ließ er den schwarzen BH fallen.
       „Dann zieh die an. Ich habe riesigen Hunger.” 
    

    
      In sexy Dessous zu kochen war riskant. Wie sehr, wurde Cybil klar, als Preston sie kurz 
      darauf gegen die Tür zur Speisekammer drängte. 
    

    
      Und sie mit sich auf den Teppich im Wohnzimmer zog. 
    

    
      Und unter der heißen Dusche über sie herfiel. 
    

    
      Die Kerzen waren längst heruntergebrannt und von draußen drang das erste Licht des 
      Tages herein, als Cybil erschöpft und glücklich einschlief. 
    

    
      Stunden später wachte sie allein wieder auf. 
    

    
      Sie wusste, dass es ihr nicht wehtun sollte. Ihre Beziehung war rein körperlich, sein Herz 
      blieb außen vor. Und ihrs war ihr Problem, nicht seins. 
    

    
      Ich bin mit offenen Augen in diese Affäre gegangen, dachte sie, während sie das 
      Schlafzimmer aufräumte. Und eine Affäre hatte Grenzen, die nicht überschritten werden 
      durften. 
    

    
      „Verdammt!” Sie pfefferte die neuen Schuhe in den Schrank. „Verdammt, verdammt, 
      verdammt!” 
    

    
      Cybil warf sich aufs Bett und griff nach dem Telefon. Sie musste mit jemandem reden. 
    

    
      „Mama? Mama, ich habe mich verliebt”, sagte sie und brach
       in Tränen aus. 
    

    
      Prestons Finger flogen über die Tastatur. Er hatte keine drei Stunden geschlafen, aber er war 
      hellwach. Sein erstes erfolgreiches Theaterstück hatte er sich abringen müssen, Wort für 
      Wort. Doch dieses strömte nur so aus ihm heraus. Wie Wein aus einer Zauberflasche, die nur 
      darauf gewartet hatte, entkorkt zu werden. 
    

    
      Es war voller Leben, und zum ersten Mal seit langer Zeit war auch er es. 
    

    
      Er sah alles vor sich. Die Charaktere, die Handlung, das Bühnenbild. 
    

    
      Eine Welt in drei Akten. 
    

    
      Er schrieb,
       bis ihm nichts mehr einfiel. Als er sich umsah, stellte er erstaunt fest, dass es 
      schon wieder dunkel war. Sein Nacken war steif, sein Magen leer und der Kaffee neben ihm 
      längst kalt. 
    

    
      Preston stand auf und schaute aus dem Fenster. Es regnete in Strömen. Der Händler an der 
      Ecke verkaufte Regenschirme und machte an diesem Abend ein Riesengeschäft. 
    

    
      Er fragte sich, ob Cybil auch gerade aus dem Fenster sah und ob sie diese Szene in ihrem 
      Comicstrip verarbeiten würde. 
    

    
      Er dachte daran, wie er sie betrachtet hatte, bevor er leise aufgestanden und aus ihrer 
      Wohnung geschlichen war. 
    

    
      Es war besser gewesen, sie nicht zu wecken. Besser für sie beide. 
    

    
      Er zog den Vorhang wieder zu und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen und etwas 
      Essbares zu suchen. 
    

    
      In ein paar Wochen
       würde er New York hinter sich lassen. New York und Cybil. Jeder von 
      ihnen würde sein eigenes Le ben weiterleben. Sie hier in der Großstadt mit ihren vielen 
      Freunden, er allein und zufrieden in der Abgeschiedenheit seines Hauses. 
    

    
      Heftiger als nötig stellte
       er den Becher ab, als ihm bewusst wurde, wie unangenehm ihm 
      diese Vorstellung war. 
    

    
      Sie konnten sich hin und wieder sehen. Er würde öfters nach New York kommen und 
      Cybil besuchen. 
    

    
      Bis sie einen anderen fand. Warum sollte eine Frau wie sie sich mit so wenig
       begnügen? 
      Warum sollte sie darauf warten, dass er ab und zu aus Connecticut hereinschneite? 
    

    
      Er würde es nicht von ihr verlangen. Sollte sie sich doch mit irgendeinem Idioten 
      vergnügen, den ihre Freunde ihr aufdrängten. 
    

    
      Aber nicht, solange er ihr gegenüber
       wohnte. 
    

  
    
      Preston eilte zur Tür, um ein paar Dinge klarzustellen. Als er sie aufriss, sah er, wie Cybil 
      sich strahlend in die Arme eines hoch gewachsenen Mannes mit hellbraunem Haar warf. 
    

    
      „Immer noch das hübscheste Mädchen in New York”, sagte der Fremde. „Gib mir einen 
      Kuss.” 
    

    
      Und als sie genau das tat, überlegte Preston bereits, wie er den Kerl umbringen würde. 
    

  
    
      8.
       KAPITEL
      
    

    
      „Matthew! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst? Seit wann bist du hier? Wie 
      lange bleibst du? Oh, ich freue mich ja so, dich
       zu sehen! Du bist ganz nass. Komm rein, und 
      zieh die Jacke aus. Wann kaufst du dir endlich eine neue?” 
    

    
      Matthew lachte nur, hob sie hoch und küsste sie wieder. „Du kannst noch immer nicht den 
      Mund halten.” 
    

    
      „Wenn ich glücklich bin, sprudele ich einfach über. Wann musst du … Oh, Preston”, rief 
      sie, als sie ihn bemerkte, und strahlte ihn an. „Ich habe dich gar nicht gesehen.” 
    

    
      Mit bloßen Händen, entschied Preston. Ja, er würde diesen Kerl in der abgewetzten 
      Lederjacke mit bloßen Händen auseinandernehmen. Stück für Stück. „Ich will euer Wie
      dersehen nicht stören.” 
    

    
      „Ist das nicht toll? Matthew, das ist Preston McQuinn.” 
    

    
      „McQuinn?” Matthew sah den Nachbarn etwas besorgt an. Er hatte das deutliche Gefühl, 
      dass der Mann nicht gut auf ihn zu sprechen war. „Der Autor? Als ich das letzte Mal in der 
      Stadt war, habe ich eins Ihrer Stücke gesehen. Cyb hat vor Rührung geweint. Ich musste sie 
      praktisch aus dem Theater tragen.” 
    

    
      „So schlimm war es gar nicht”, protestierte Cybil. 
    

    
      „Doch, das war es. Früher bist du manchmal sogar schon bei Werbespots in Tränen 
      ausgebrochen.” 
    

    
      „Das stimmt nicht, und … Oh, mein Telefon. Augenblick!” Sie verschwand in ihrer 
      Wohnung. 
    

    
      Die beiden Männer starrten einander an. 
    

    
      „Ich bin Bildhauer”, begann Matthew. „Und da ich dazu meine Hände brauche, erzähle ich 
      Ihnen besser, dass ich Cybils Bruder bin, bevor ich Ihnen eine gebe.” 
    

    
      „Bruder?” Preston entspannte sich ein wenig. „Sie sehen ihr nicht ähnlich.” 
    

    
      „Nicht sehr. Wollen Sie meinen Ausweis sehen, McQuinn?” 
    

    
      „Das war Mrs. Wolinsky”, verkündete Cybil, als sie zurückkam. „Sie hat dich gesehen, war 
      aber nicht schnell genug an der Tür, um dich abzufangen.” Sie strich Matthew über die Wange 
      und ergriff Prestons Hand. „Komm mit. Das müssen wir mit einem Drink feiern.” 
    

    
      Preston zögerte, aber es konnte nicht schaden, sich Cybils Bruder etwas genauer 
      anzusehen. 
    

    
      In ihrer Wohnung zog Matthew die Lederjacke aus und warf sie über einen Sessel. Sofort 
      nahm Cybil sie wieder fort. 
    

    
      „Ich hange sie zum Trocknen ins Bad. Preston, würdest du den Wein einschenken?” 
    

    
      „Sicher.” 
    

    
      „Hat sie Bier?” fragte Matthew und lehnte sich an den Tresen. Er zog eine Augenbraue 
      hoch, als er sah, wie gut Preston sich offensichtlich in Cybils Küche auskannte. 
    

    
      „Ja.” Preston nahm zwei Dosen aus dem Kühlschrank, riss sie auf und kümmerte sich um 
      Cybils Wein. „Sie arbeiten im Süden?” 
    

    
      „New Orleans. Cyb hat mir nichts von Ihnen erzählt. Wann sind Sie eingezogen?” 
    

    
      Preston nahm einen Schluck Bier. „Kürzlich.” 
    

    
      „Sie arbeiten schnell, was?” 
    

    
      „Kommt darauf an.” 
    

    
      „Preston”, seufzte Cybil. „Hättet ihr keine Gläser nehmen können?” 
    

    
      „Wir brauchen keine Gläser”, erwiderte ihr Bruder grin-1 send. „Wir trinken unser Bier 
      wie echte Männer. Und danach verschlingen wir die Dosen.” 
    

    
      „Dann möchtest du wahrscheinlich auch gar kein Abendessen.” 
    

    
      „Das dagegen würde ich mir nie entgehen lassen”, entgegnete er und setzte sich auf einen 
      Hocker. „Davon hattest du mal vier.” 
    

  
    
      „Preston hat sich einen geliehen. Was machst du in New York, Matthew?” Sie schaute in 
      den Kühlschrank. 
    

    
      „Ich muss meine Herbstausstellung vorbereiten. Ich bleibe nur ein paar Tage.” 
    

    
      „Und natürlich wohnst du im Hotel, habe ich Recht?” 
    

    
      „Hast du.” Er zeigte mit seiner Dose auf Preston. „Sie wohnen ja schon ein bisschen hier, 
      nicht? Dann wissen Sie ja, wie es bei Cyb zugeht. Wie in einem Hühnerstall.” 
    

    
      „Matthew ist ein Einsiedler”, erklärte Cybil, während sie mit den Vorbereitungen für ein 
      kleines Festmahl begann. „Ihr beide werdet euch gut verstehen. Preston ist genauso 
      menschenscheu.” 
    

    
      „Sehr vernünftig.” Matthew lächelte. Preston wurde ihm immer sympathischer. „Cyb hat 
      mich mal überredet, bei ihr zu wohnen. Es war der reinste Horror. Andauernd kamen Leute. 
      Sie standen überall herum, plauderten, tranken und brachten Angehörige und Haustiere mit.” 
    

    
      „Es war nur ein kleiner Hund.” 
    

    
      „Der ungebeten auf meinen Schoß sprang und meine Socken fraß.” 
    

    
      „Du hast sie herumliegen lassen, und er hat nur ein bisschen daran gekaut.” 
    

    
      „Seitdem gehe ich lieber ins Hotel, da bin ich ungestört. Abgesehen vom Zimmerservice, 
      und der kommt nur, wenn ich es will.” Matthew kniff ihr in die Nase. „Aber du darfst mir 
      etwas kochen, Schwesterherz.” 
    

    
      „Du bist so gut zu mir.” 
    

    
      „Haben Sie schon mal Cybs Hühnchenauflauf probiert, McQuinn?” 
    

    
      „Noch nicht.” 
    

    
      „Ich werde sie überreden, ihn für uns zu machen.” 
    

    
      Preston fand es interessant zu beobachten, wie Cybil und ihr Bruder miteinander umgingen. 
      Voller Zuneigung, Humor und manchmal auch mit Verärgerung. So war es auch zwischen 
      ihm und seiner Schwester gewesen. Vor Pamela. 
    

    
      Danach hatte es noch Zuneigung gegeben, aber die Unge zwungenheit war verschwunden. 
      Allzu oft hatte zwischen ihnen Verlegenheit geherrscht. 
    

    
      Bei den Campbells dagegen war Verlegenheit ein Fremd wort. Fröhlich erzählten sie die 
      peinlichsten Geschichten übereinander. 
    

    
      Als er in seine Wohnung zurückkehrte, überlegte er, ob er Teile davon in den zweiten Akt 
      seines Theaterstücks einarbeiten sollte, damit die Zuschauer zur Abwechslung auch mal etwas 
      zum Schmunzeln hatten. 
    

    
      Er beschloss, den Rest der Nacht am Schreibtisch zu verbringen. 
    

    
      „Ich mag deinen Freund.” Matthew streckte die Beine aus und schnupperte
       genießerisch an 
      seinem Brandy. 
    

    
      „Wie praktisch. Ich nämlich auch”, erwiderte Cybil lächelnd. 
    

    
      Er zupfte an ihrem Ohrläppchen. „Das war nicht zu übersehen. Schläfst du mit ihm?” 
      fragte er unvermittelt. 
    

    
      „Nein, wir sind Canasta-Partner.” 
    

    
      „Sehr komisch.” 
    

    
      „Mit Komik verdiene ich mein Geld.” 
    

    
      „Und jetzt hast du den McQuinn von gegenüber in Emilys rätselhaften Quinn verwandelt?” 
    

    
      „Wie konnte ich widerstehen?” 
    

    
      Matthew sah sie an. „Emily glaubt, dass sie sich in Quinn verliebt hat.” 
    

    
      Cybil schwieg einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. „Emily ist eine Comic-Figur, 
      die das tut, was ich ihr sage. Sie ist nicht ich.” 
    

    
      „Aber sie besitzt ein paar deiner Eigenschaften, nicht nur liebenswerte, sondern auch 
      störende.” 
    

    
      „Stimmt. Deshalb mag ich sie.” 
    

  
    
      Stirnrunzelnd starrte Matthew in sein Glas. „Hör zu, Cyb, ich will mich nicht einmischen, 
      aber ich bin nun mal dein großer Bruder.” 
    

    
      Sie küsste ihn auf die Wange. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Preston nutzt 
      deine kleine Schwester nicht aus.” Sie nahm ihm das Glas aus der Hand, nippte am Brandy 
      und gab es ihm zurück. „Ich habe ihn ausgenutzt. Ich habe ihm Kekse gebacken, und seitdem 
      ist er mein Lustsklave.” 
    

    
      Matthew stand auf und ging hin und her. „Ich will keine Details, aber…” 
    

    
      „Schade, ich habe mich so darauf gefreut, dir alles zu beichten.” 
    

    
      „Immer noch das alte lose Mundwerk, was?” Er blieb stehen. „Alles, worum ich dich bitte, 
      ist… Sei vorsichtig, ja?” 
    

    
      Sie ging zu ihm und umarmte ihn. „Ich hab dich lieb, Matthew. Kannst du noch eine Weile 
      bleiben?” 
    

    
      „Leider nicht.” Er legte die Wange auf ihren Kopf. „Ich will für ein paar Tage nach 
      Hyannis, um in Ruhe zu zeichnen. Warum kommst du nicht nach? Du könntest deinen 
      Canasta-Partner bitten, dich zu begleiten. Wir veranstalten ein Karten-Turnier.” 
    

    
      „Er wäre begeistert”, murmelte sie. „Ich frage ihn. Ich komme auf jeden Fall nach.” 
    

    
      „Gut.” Matthew hoffte, dass Preston die Einladung annehmen würde. Zu gern würde er 
      miterleben, wie Daniel McGregor ihn sich vorknöpfte. 
    

    
      Es war schon nach Mitternacht, als Matthew sich auf den Weg ins Hotel machte. Cybil sagte 
      sich, dass es vernünftig wäre, nach oben und ins Bett zu gehen. Schließlich hatte sie in der 
      Nacht zuvor nicht viel Schlaf bekommen. Und Preston auch nicht. 
    

    
      Also tat sie das genau Unvernünftige, ging über den Hausflur und läutete an seiner Tür. 
    

    
      „Hi, ich habe dir gar keinen Gutenachtdrink angeboten”, begann sie völlig unbeschwert, als 
      er öffnete. 
    

    
      „Wo ist dein Bruder?” 
    

    
      „Auf dem Weg ins Hotel. Ich habe eine Flasche Brandy aufgemacht, und …” 
    

    
      Den Rest bekam sie nicht mehr heraus, nicht einmal einen überraschten Aufschrei, denn er 
      zog sie in seine Wohnung, stieß die Tür zu und drückte sie dagegen. Dann küsste er sie. 
    

    
      Erst als er seine Lippen langsam von ihrem Mund in ihren Nacken wandern ließ, konnte sie 
      nach Luft schnappen. „Ich 
      nehme an, du möchtest keinen Brandy.” Er zog ihr schon das T-
      Shirt aus, also machte sie sich an seinem zu schaffen. „Und After-Dinner-Pralinen wohl auch 
      nicht.” 
    

    
      Das Verlangen, das ihn schlagartig befallen hatte, als er sie sah, war übermächtig. Jeder 
      Versuch, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, war ohne Erfolg. 
    

    
      Cybil schmiegte sich an ihn, genauso drängend, genauso wild, und stöhnte auf, als er ihre 
      Hose über die Hüften streifte. 
    

    
      Er wollte, dass sie ihm ganz gehörte. 
    

    
      Er schmiegte seine Hände um ihre Brüste, senkte den Kopf, legte die Lippen um eine 
      Knospe und spielte damit. Ihre Haut war wie warme Seide, und er wollte sie an seiner spüren. 
    

    
      So viel zu fühlen und es zu überleben ist unmöglich, war Cybils letzter klarer Gedanke, 
      während seine Finger, seine
       Lippen, seine Zunge ihr die Vernunft raubten. 
    

    
      Wie aus weiter Ferne hörte sie ihren leisen Aufschrei, als ihr Körper unter der Wucht der 
      unerwarteten Erfüllung erbebte. Keuchend lehnte sie sich gegen die Tür und klammerte sich 
      an seine Schultern. Sie fühlte sich wehrlos, ihm ausgeliefert, und es war ein Gefühl, das neues 
      Verlangen in ihr weckte. 
    

    
      Sie tastete über seine feuchte Haut. Sein Mund war unnachgiebig und forderte mehr, bis sie 
      sich unter seinen Liebkosungen wand und einem zweiten Höhepunkt entgegenstrebte. 
    

    
      Er fuhr mit den Lippen über ihre Wangen, ihr Kinn bis zu ihrem Hals, über erhitzte Haut, 
      die erregend nach Salz und Frau schmeckte. Wortlos zog er sie mit zum Sessel, dann auf sich, 
      und hob ihre Hüften an. 
    

  
    
      Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie das sanfte, wolkige Grün ihrer Augen sich 
      verdunkelte und verschwamm, wie die langen Wimpern zuckten, als er sie langsam auf sich 
      herabsinken ließ. 
    

    
      Sie umschloss ihn, umgab ihn mit ihrer Hitze, und ihr Aufstöhnen erregte ihn nur noch 
      mehr. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und begann, sich auf ihm zu bewegen. Auf und 
      ab, immer schneller, immer ungestümer. 
    

    
      Jetzt bestimmte sie das Tempo, den Rhythmus, und er ließ sie gewähren. In ihrem Gesicht 
      spiegelten sich Lust und Entschlossenheit, und ihr Atem ging stoßweise. Bald wusste er nicht 
      mehr, wo sein Körper endete und ihrer begann. Und dann umschloss sie ihn noch fester und 
      beinahe triumphierend, als sie spürte, wie ihre Erfüllung zu seiner wurde. 
    

    
      Danach schmiegte sie sich an ihn. Ihren Kopf an seiner Schulter zu fühlen, ihre Lippen an 
      seinem Hals, war herrlich, und er machte die Augen zu, um es zu genießen. 
    

    
      Ihm fiel ein, was sie zu ihm gesagt hatte. Dass noch niemand sie so berührt hatte wie er. 
    

    
      Und niemand war wie sie durch die Lust hindurch zu seinem
       Herzen vorgedrungen. Doch 
      so mühelos er die Worte auch zu Papier brachte, so schwer fiel es ihm, es ihr gegenüber 
      auszusprechen. 
    

    
      „Ich habe den ganzen Abend an nichts anderes gedacht.” Wenigstens das konnte er ihr 
      gestehen. 
    

    
      „Mmm. Wenn ich mir vorstelle, dass ich fast zu Bett gegangen wäre …” Seufzend schob 
      sie die Nase in sein Haar. „Ich wusste, dass dieser Sessel ideal für dich ist.” 
    

    
      Er schmunzelte. „Ich dachte daran, ihn neu beziehen zu lassen. Jetzt werde ich ihm auch 
      noch eine neue Federung verpassen.” 
    

    
      Sie lehnte sich zurück und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. „Ich liebe deine kleinen 
      unerwarteten Anfälle von Humor.” 
    

    
      „Das ist nicht komisch”, entgegnete er gespielt ärgerlich. „Es wird mich eine Menge Geld 
      kosten.” 
    

    
      Doch zu seinem Bedauern lachte sie nicht, sondern lächelte nur wehmütig. „Preston”, 
      flüsterte sie und küsste ihn. 
    

    
      Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss. Einer, der eher die Seele als das Blut aufwühlte. Einer, 
      der nach seinem Herzen tastete, es mit zaghaften Fingern streichelte und in ihm Sehnsucht 
      weckte. Nach etwas, an das zu glauben er sich weigerte. 
    

    
      Seufzend presste sie die Wange an seine. 
    

    
      „Dir ist kalt”, flüsterte er. 
    

    
      „Ein wenig.” Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte sich damit abzufinden, dass 
      nicht alle Wünsche in Erfüllung gingen. „Ich habe Durst. Möchtest du auch ein Glas Wasser?” 
    

    
      „Ja, ich hole es.” 
    

    
      „Nein, lass nur.” Sie glitt von ihm, und er war erstaunt, dass es ihm wie ein großer Verlust 
      erschien. „Hast du einen Bademantel?” 
    

    
      Irgendwie brachte er ein unbeschwertes 
      Lächeln zu Stande. „Bademäntel scheinen dich zu 
      faszinieren.” 
    

    
      „Schon gut.” Sie zog sein Hemd an. „Matthew mag dich”, erzählte sie auf dem Weg in die 
      Küche. 
    

    
      „Ich ihn auch.” Er atmete tief durch, um sein inneres Gleichgewicht wieder zu finden. „Das 
      Stück in deinem Atelier, ist das von ihm?” 
    

    
      „Ja. Es ist toll, nicht? Ihm bei der Arbeit zuzusehen, ist ein erstaunliches Erlebnis. 
      Vorausgesetzt, er bringt einen nicht vorher um.” 
    

    
      Sie goss Mineralwasser in ein Glas und leerte es zu einem j Drittel, bevor sie es Preston 
      brachte. Er blinzelte erstaunt, als sie es sich wieder auf seinem Schoß bequem machte. 
    

    
      „Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug?” fragte sie. 
    

    
      „Ein Ausflug?” 
    

  
    
      „Ein paar Tage in Hyannis Port. Matthew will unsere Großeltern besuchen. Die 
      MacGregors. Vielleicht werde ich das auch tun. Es ist toll dort. Das Haus ist… unbeschreib
      lich. Aber es würde dir gefallen. Und die Menschen auch. Wie wärs, McQuinn?” 
    

    
      „Klingt nach einem Familientreffen.” 
    

    
      „Bei den MacGregors ist alles ein Familientreffen. Grandpa hat gern viele Leute um sich. 
      Er ist weit über neunzig und steckt voller Energie.” 
    

    
      „Ich weiß. Er ist faszinierend. Ich kenne sie beide. Sie sind Bekannte meiner Eltern”, 
      erklärte er. 
    

    
      „Wirklich? Komm doch einfach mit.” Sie strich mit den Lippen von seinem Ohr zum Hals. 
      „Es wird Spaß machen.” 
    

    
      „Hier auf diesem Sessel könnten wir sogar noch mehr Spaß haben.” 
    

    
      Sie lachte sinnlich. „In der Burg der MacGregors gibt es viele, viele Zimmer”, flüsterte sie. 
      „Und in manchen davon stehen große, weiche Betten.” 
    

    
      „Wann brechen wir auf?” 
    

    
      Begeistert lehnte sie sich zurück. „Übermorgen? Ich habe am Vormittag eine Besprechung. 
      Danach können wir gleich losfahren. Ich miete einen Wagen.” 
    

    
      „Ich habe einen Wagen.” 
    

    
      Sie legte den Kopf auf die Seite. „Hmm. Ist er sexy?” 
    

    
      „Ein Porsche.” 
    

    
      „Eine Porsche?” Sie strahlte. „Ein Cabrio?” 
    

    
      „Was sonst?” 
    

    
      „Mit fünf Gängen?” 
    

    
      „Sechs.” 
    

    
      Ihre Augen weiteten sich. „Wirklich? Darf ich fahren?” Sie spielte mit seinem Haar. „Ich 
      bin eine ausgezeichnete Autofahrerin.” 
    

    
      „Bestimmt.” Anstatt mit ihr zu diskutieren, beschloss er, sie einfach abzulenken. Also 
      rollte er das kalte Glas über ihren Rücken. Sie zuckte nach vorn, und ihre Brüste pressten sich 
      gegen seine Haut. 
    

    
      „Was hältst du davon, wenn wir diesen Sessel nach hinten kippen?” 
    

    
      „Sehr viel”, wisperte sie und drehte den Kopf, damit er leichter an ihren Hals kam. 
      „Wusstest du, dass dieses Haus meinem Großvater gehört?” 
    

    
      „Sicher. Er hat es mir erzählt, als ich nach einer Wohnung in New York suchte. Dreh den 
      Hals … Ja, genau so.” 
    

    
      „Er hast dir von dieser Wohnung erzählt?” Irgendwie schaffte er es, seine Position so zu 
      verändern, dass er halb auf ihr lag. Das lenkte sie von dem Verdacht ab, der in ihr aufkeimte. 
      „Wann hat er … Oh, das ist gut. Mach weiter.” 
    

    
      „Danke. Aber es wird noch besser.” 
    

  
    
      9.
       KAPITEL
      
    

    
      Das Haus der MacGregors stand auf einer Klippe oberhalb der tosenden Meeresbrandung. Es 
      war aus grauem Stein, hatte Türme und Vorsprünge und wurde überragt von einem 
      Fahnenmast, an dem das Familienwappen im Wind flatterte. Kurz, ein stolzes Gemäuer. 
    

    
      Die Rosen, die an den Mauern hinaufkletterten und im Sommer leuchtend blühen würden, 
      nahmen ihm nichts von seiner imposanten Wirkung, sondern verliehen dem Anwesen 
      zusätzlich noch etwas Märchenhaftes. 
    

    
      „Halt”, murmelte Preston und legte eine Hand auf Cybils Arm. „Halt an.” 
    

    
      Weil sie verstand, was der Anblick in ihm auslöste, bremste sie sanft. „Wie eine Burg, 
      nicht wahr?” Sie beugte sich vor, um den Wohnsitz ihrer Großeltern durch den Nieselregen 
      hindurch zu betrachten. 
    

    
      „Ich habe Fotos davon gesehen. Wenn man davorsteht, ist es allerdings noch 
      eindrucksvoller.” 
    

    
      „Vor allem, wenn es regnet, nicht wahr?” 
    

    
      „Bei jedem Wetter, schätze ich.” 
    

    
      „Du hast Recht. Du müsstest es mal im Winter sehen. Zu Weihnachten kommen wir immer 
      her. Wenn es schneit oder regnet, fühlt man sich nach Schottland versetzt.” Sie lächelte 
      verträumt. 
    

    
      „Warst du schon mal dort?” 
    

    
      „Mmm. Zweimal. Und du?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      „Du solltest hinfliegen. Du stammst von dort. Du würdest staunen, wie sehr du deine 
      Wurzeln spürst, wenn du im schottischen Hochland die Luft einatmest oder an einem der Seen 
      stehst.” 
    

    
      „Vielleicht tue ich das, sobald mein Theaterstück fertig ist.” Er sah sie an. „Wie kommst du 
      mit dem Wagen zurecht?” 
    

    
      „Ich bin mir nicht sicher. Schließlich durfte ich ihn gerade einmal fünfundvierzig 
      Sekunden fahren. Wenn du mich morgen
       eine längere Ausfahrt damit…” 
    

    
      „Nur auf der Zufahrt, vom Haus bis zum Tor und zurück.” 
    

    
      Cybil zuckte mit den Schultern. Wir werden sehen, dachte sie und fuhr den Hügel hinauf. 
      „Danke.” Sie gab ihm einen Kuss und die Wagenschlüssel. 
    

    
      „Gern geschehen.” 
    

    
      „Das Gepäck können wir nachher holen. Jetzt trinken wir erst einmal einen Whiskey am 
      Kamin.” 
    

    
      Sie stieg aus, rannte zum Portal, schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und lachte 
      fröhlich. 
    

    
      Er schaute ihr nach und fand sie hinreißend. Dann lief er ihr hinterher, zog sie an sich und 
      küsste sie leidenschaftlich. 
    

    
      Sie spürte das nur mühsam gebändigte Verlangen und schlang die Arme fest um seinen 
      Hals. „Preston!” 
    

    
      Er hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne, und das lag nicht nur an der Brandung und dem 
      Regen. 
    

    
      „Auf das hier werde ich wohl in den nächsten Ta gen verzichten müssen”, murmelte er und 
      schob ihr eine klitschnasse Strähne hinter das Ohr. 
    

    
      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Ich weiß nicht, ob ich das überleben werde”, 
      meinte sie lächelnd und zog ihn ins Haus. 
    

    
      In der Eingangshalle war es einladend warm. An den hohen Wänden hingen Schwerter und 
      Schilde. Es duftete nach frischen Blumen, altem Holz und Tradition. 
    

    
      „Cybil!” Freudestrahlend kam Anna MacGregor die breite Treppe herunter und öffnete 
      weit die Arme,
       um Cybil fest an sich zu drücken. 
    

  
    
      „Grandma. Wie schaffst du es nur, immer so wunderschön auszusehen?” 
    

    
      Anna seufzte. „In meinem Alter sieht man höchstens präsentabel aus.” 
    

    
      „Du nicht. Du bist immer noch schön. Nicht wahr, Preston?” 
    

    
      „Sehr schön.” 
    

    
      „Man ist nie zu alt für eine taktvolle Lüge aus dem Mund eines gut aussehenden jungen 
      Mannes.” Anna ließ einen Arm um Cybil und streckte ihm den anderen entgegen. „Hallo, 
      Preston. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, können Sie nicht mehr als sechzehn 
      gewesen sein.” 
    

    
      „So ungefähr”, bestätigte er und ergriff ihre Hand. „Aber ich kann mich sehr gut an Sie 
      erinnern, Mrs. MacGregor. Es war auf dem Frühlingsball in Newport, und Sie waren sehr nett 
      zu einem Jungen, der sich dort schrecklich unwohl fühlte.” 
    

    
      „Sie erinnern
       sich wirklich. Jetzt fühle ich mich ge
      schmeichelt. Kommt, Kinder, wärmt 
      euch auf. Der Regen ist ungemütlich kalt.” 
    

    
      „Wo sind Grandpa und Matthew?” 
    

    
      „Oh.” Verlegen lächelnd führte Anna die beiden durch die Eingangshalle in den Raum, den 
      die Familie scherzhaft als „Thronsaal” bezeichnete. „Daniel hat den armen Matthew auf die 
      Swimmingpool-Pumpe angesetzt. Sie funktioniert nicht richtig, und du weißt ja, wie wichtig 
      deinem Großvater seine täglichen Bahnen sind. Er behauptet, das Schwimmen hält ihn jung.” 
    

    
      „Alles hält ihn jung.” 
    

    
      Der große Raum trug seinen Namen zu Recht, denn das zentrale Möbelstück war Daniels 
      gewaltiger Lehnstuhl. Auch die anderen Stühle waren allerdings massiv und mit aufwendigem 
      Schnitzwerk verziert. Die Lampen verbreiteten ein warmes Licht,
       und im Kamin flackerte 
      bereits ein großes Feuer. 
    

    
      „Wir werden Tee trinken. Daniel wird vermutlich darauf bestehen, dass wir Whiskey 
      hinzufügen. Setzt euch, macht es euch bequem”, forderte sie die Besucher auf. „Wenn ich ihm 
      nicht sofort erzähle, dass ihr hier seid, wird er mir ewig Vorwürfe machen.” 
    

    
      „Setz du dich”, erwiderte Cybil. „Ich gehe zu ihm. Dann kann ich auch gleich den Tee 
      bestellen.” 
    

    
      „In Ordnung, meine Liebe.” Anna tätschelte Cybils Hand und nahm am Kamin Platz. Dann 
      zeigte sie auf den Sessel neben ihrem. „Preston, Daniel und ich haben uns vor einigen 
      Monaten dein letztes Theaterstück angesehen. Es ist uns wirklich ans Herz gegangen. Ihre 
      Familie muss sehr stolz auf Sie sein.” 
    

    
      „Ich glaube, die war eher überrascht.” 
    

    
      „Manchmal läuft das auf dasselbe hinaus. Geht es Ihrer Schwester gut?” 
    

    
      „Ja. Sie lebt für ihre Kinder.” 
    

    
      „Und Sie, Preston? Leben Sie für Ihre Arbeit?” 
    

    
      „Offenbar.” 
    

    
      „Entschuldigung.” Anna hob die Hände. „Ich wollte nicht indiskret sein. Meistens 
      überlasse ich das meinem Mann. Woran schreiben Sie im Moment? Oder halten Sie das lieber 
      geheim?” 
    

    
      „An einer Liebesgeschichte, die in New York spielt. Jedenfalls sieht es im Moment danach 
      aus.” 
    

    
      Als in der Halle ein dröhnendes Lachen ertönte, warf er einen Blick über die Schulter. Ja, 
      dachte Anna, danach sieht es wirklich aus. 
    

    
      „Hast du dem armen Mann etwa noch keinen Whiskey gegeben, Anna?” 
    

    
      Daniel trat ein, und schon erfüllte er den Raum. Allein durch seine Größe, die 
      Ausstrahlung und die eindrucksvolle, tiefe Stimme, die einfach nicht älter wurde. Seine 
      blauen Augen glitzerten kristallblau, das Haar und der Vollbart waren strahlend weiß. 
    

    
      „Heißt man so einen Mann willkommen, der aus dem Regen kommt und mein 
      Lieblingsenkelkind aus der Großstadt hergebracht hat?” 
    

  
    
      „Toll”, brummte Matthew. „Als ich deine Poolpumpe reparieren sollte, war ich dein 
      Lieblingsenkelkind.” 
    

    
      „Na, jetzt ist sie doch wieder heil, oder?” konterte Daniel und klopfte ihm lachend auf die 
      Schulter. 
    

    
      „Gut, Sie zu sehen, Mr. MacGregor.” Preston ging durch den Raum und streckte Daniel die 
      Hand
       entgegen. 
    

    
      „Sie sehen fit aus, McQuinn, und ein Whiskey macht einen Schotten immer noch fitter.” 
      Daniel nahm die ausgestreckte Hand und umarmte Preston wie einen eigenen Sohn. 
    

    
      „In deinem Tee ist schon ein Tropfen, Daniel”, ermahnte Anna ihren Mann, als sie 
      aufstand, um die Karaffe zu holen. 
    

    
      „Ein Tropfen”, murrte er. 
    

    
      „Zwei Tropfen”, gab sie lächelnd nach. „Sagen Sie, Preston, rauchen Sie Zigarren?” 
    

    
      „Sehr selten.” 
    

    
      Anna drehte sich um und warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. „Wenn ich Sie also 
      mit einer
       ertappe, werde ich wissen, wer sie Ihnen in die Hand gedrückt hat.” 
    

    
      „Die Frau gönnt mir aber auch gar nichts”, beschwerte Daniel sich. „Setzen Sie sich, mein 
      Junge, und erzählen Sie mir, wie Sie und Cybil sich vertragen.” 
    

    
      „Wie wir uns vertragen?” wiederholte Preston alarmiert. 
    

    
      „Ihr seid doch Nachbarn, oder?” 
    

    
      „Ja.” Erleichtert nahm er Platz. „Wir wohnen gegenüber.” 
    

    
      „Sie ist hübsch, nicht wahr?” 
    

    
      „Grandpa.” Seufzend rollte Cybil einen voll beladenen Teewagen herein. „Lass McQuinn 
      in Ruhe. Er ist noch keine zehn Minuten hier.” 
    

    
      „Wieso?” Daniel kniff die Augen zusammen. „Du bist doch j hübsch, oder etwa nicht?” 
    

    
      „Ich bin hinreißend.” Lachend küsste sie ihn auf die Nase und nutzte die Gelegenheit, um 
      sich über sein Ohr zu beugen. „Benimm dich, dann kippe ich dir vielleicht etwas Whiskey in 
      deinen Tee, während sie nicht hinsieht”, flüsterte sie. 
    

    
      Daniel lächelte verschwörerisch. „Braves Mädchen”, erwiderte er ebenso leise. „Preston, 
      wollen Sie einen richtigen Whiskey, oder trinken Sie ihn im Tee?” fragte er laut. 
    

    
      „Pur und im Glas, bitte.” 
    

    
      „Wie ein Mann ihn trinkt”, brummte Daniel und warf einen betrübten Blick in seine Tasse. 
      „Sie haben bestimmt schon mal probiert, was unsere Cybil zu bieten hat.” 
    

    
      „Wie bitte?” 
    

    
      „Ihre Kochkünste”, erläuterte Daniel mit unschuldiger Miene. „Eine Frau, die so kocht wie 
      sie, sollte eine Familie zum Füttern haben.” 
    

    
      „Grandpa.” Cybil trommelte mit der Fingerspitze gegen ihr Whiskeyglas. 
    

    
      Wenn ein Mann sich zwischen einem Drink und der Zukunft seiner Enkeltochter 
      entscheiden muss, was hat er schon für eine Wahl? dachte Daniel. Manchmal muss man eben 
      ein Opfer bringen. „Welcher Mann weiß eine gut ge kochte Mahlzeit nicht zu schätzen, das 
      möchte ich mal wissen. Stimmen Sie mir zu, mein Junge?” 
    

    
      Preston ahnte, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Ja”, sagte er trotzdem. 
    

    
      „Na also!” Daniel schlug mit der Faust auf den Tisch. Teller klirrten. „Hah! McQuinn ist 
      ein ehrenwerter Name. Und Sie machen ihm alle Ehre.” 
    

    
      „Danke”, antwortete Preston vorsichtig. 
    

    
      „Aber ein Mann in Ihrem Alter sollte an das denken, was nach ihm kommt. Sie müssen 
      doch schon dreißig sein.” 
    

    
      „Stimmt.” Woher zum Teufel wusste MacGregor das? 
    

    
      „Wenn ein Mann dreißig wird, ist es höchste Zeit, dass er an seine Pflicht gegenüber 
      seinem Namen und seiner Familie denkt.” 
    

    
      „Da habe ich ja noch ein paar Jahre Zeit”, flüsterte Matthew Cybil zu. 
    

    
      Sie verpasste ihm einen Rippenstoß. „Tu etwas”, zischte sie. 
    

  
    
      „Das wird dich etwas kosten”, warnte er. 
    

    
      „Ich zahle jeden Preis.” 
    

    
      „Okay.” Fröhlich ließ Matthew sich in einen Sessel fallen. „Grandpa, habe ich dir 
      eigentlich schon von der Frau erzählt, mit der ich schon ein paar Mal ausgegangen bin?” 
    

    
      „Nein.” Daniel blinzelte verwirrt und wandte sich seinem Enkel zu. „Ich dachte, du bist 
      viel zu sehr mit deinen großen Spielzeugen aus Metall beschäftigt, um dich für
       Frauen zu 
      interessieren.” 
    

    
      „Oh, ich interessiere mich sogar sehr für sie.” Lächelnd hob Matthew sein Glas. „Und die 
      hier ist eine ganz besondere.” 
    

    
      „Tatsächlich?” Daniel lehnte sich zurück. 
    

    
      „Ihr Name ist Lulu”, log Matthew weiter. „Lulu La Rue. Das ist ihr
       Künstlername. Sie 
      macht Table Dance.” 
    

    
      „Table Dance!” polterte Daniel los, während seine Frau ihr Lächeln hinter der Teetasse 
      verbarg. „Sie tanzt auf Tischen? Doch nicht etwa nackt?” 
    

    
      „Natürlich nackt. Sie hat eine unglaubliche Tätowierung auf ihrem …” 
    

    
      „Nackt und tätowiert! Matthew Campbell, du brichst deiner Großmutter das Herz! Anna, 
      hörst du das?” 
    

    
      „Natürlich, Daniel. Matthew, hör auf, deinen Großvater an der Nase herumzuführen.” 
    

    
      „Ja, Ma’am.” Matthew zuckte mit den Schultern. „Aber ich sehe nicht ein, warum ich keine 
      nackte tätowierte Tänzerin haben kann, wenn ich sie will.” 
    

    
      Viel später, nachdem der Regen aufgehört hatte und Preston sich in ihr Zimmer und in das 
      große Himmelbett geschlichen hatte, summte Cybil zufrieden vor sich hin. 
    

    
      Es war ein nahezu perfekter Tag gewesen. 
    

    
      Perfekt genug, um sich an den Mann zu schmiegen, den sie liebte. Und von dem sie 
      träumen konnte, dass er ihre Liebe erwiderte. Und für immer bei ihr blieb. 
    

    
      „Sag mal, was war denn beim Tee mit deinem Großvater los?” fragte Preston unvermittelt. 
    

    
      „Was meinst du?” Sie hob den Kopf, sah ihn fragend an und verdrehte die Augen. „Ach, 
      das. Ich habe dich nicht vorgewarnt, weil ich dachte, es wäre nicht nötig. Tut mir Leid, ich 
      war einfach zu optimistisch.” 
    

    
      Sie schob sich auf ihn. „Weißt du eigentlich, dass du wunderbare Augen hast, McQuinn?” 
    

    
      „Ist das ein echtes Kompliment, oder versuchst du gerade, meiner Frage auszuweichen?” 
    

    
      „Beides.” Sie setzte sich auf und griff nach dem Bademantel, den sie am Fußende abgelegt 
      hatte. 
    

    
      „Warum verhüllst du dich regelmäßig, sobald wir ernsthaft miteinander reden?”
    

    
      Zu seiner Überraschung errötete sie ein wenig. „Vielleicht ein letzter Rest an 
      Schamhaftigkeit, der tief in mir schlummert?” 
    

    
      „Sehr tief”, meinte er und lächelte nur, als sie den Gürtel verknotete. „Aber jetzt zu deinem 
      Großvater und seinem plötzlichen Interesse an meiner Herkunft…” 
    

    
      „Na ja, McQuinn, du bist nun mal Schotte.” 
    

    
      „Einer, dessen Familie seit drei Generationen in den USA lebt.” 
    

    
      „Das siehst du zu eng.” Sie stand auf und goss ihnen ein Glas Wasser aus dem Krug auf 
      dem Nachttisch ein. „Grandpa meint es nur gut. Er liebt mich, und er hätte das bestimmt nicht 
      getan, wenn er dich nicht mögen würde.” 
    

    
      In Prestons Magen machte sich ein nervöses Gefühl breit. „Was hätte er nicht getan?” 
    

    
      „Als du beiläufig erwähnt hast, dass ihr euch kennt und er dir die Wohnung gegenüber von 
      meiner angeboten hat… Da hätte ich es begreifen sollen.” 
    

    
      „Was, Cybil?” 
    

    
      Sie sah ihm in die Augen. „Dass er dich ausgesucht hat… für mich, verstehst du? Weißt 
      du, er liebt mich”, fügte sie rasch hinzu. „Er will mein Bestes … oder das, was er dafür hält. 
      Ehe, Familie, Heim … und all das scheinst du zu sein.” 
    

  
    
      „Wie um alles kommt er denn darauf?” fragte er scharf und stellte das Glas heftig ab. 
    

    
      „Das ist keine Beleidigung, McQuinn”, erwiderte sie kühl, „sondern ein Kompliment. Wie 
      gesagt, er liebt mich sehr, und offenbar hält er dich für einen guten Ehemann für mich und 
      einen guten Vater für all die Urgroßenkel, die er sich von mir wünscht.” 
    

    
      „Ich dachte, du willst nicht heiraten.” 
    

    
      „Will ich auch nicht, aber er will es.” Sie stand auf, ging zur Kommode und bürstete sich 
      das Haar. „Und dass es dich so entsetzt, verletzt mich”, fügte sie gekränkt hinzu. 
    

    
      „Soll ich es etwa süß finden, dass dein über neunzigjähriger Großvater dir deine 
      Heiratskandidaten aussucht?” 
    

    
      „Keine Panik, McQuinn. Ich habe weder ein Brautkleid gekauft noch eine 
      Hochzeitskapelle gebucht. Wenn ich heiraten will, werde ich mir selbst einen suchen. Und 
      wie ich bereits sagte, das ist noch lange nicht der Fall.” 
    

    
      Weil ihr nichts Besseres einfiel, cremte sie sich die Hände ein. „Jetzt bin ich müde und 
      möchte ins Bett. Und da du keinen Wert darauf legst, nach dem Sex mit mir zusammen 
      einzuschlafen, solltest du jetzt gehen.” 
    

    
      War sie nur schlecht gelaunt, oder steckte mehr dahinter? „Warum bist du mir böse?” 
    

    
      „Warum ich dir böse bin?” wiederholte sie leise und wusste nicht, ob sie schreien oder 
      weinen sollte. „Wie kann jemand, der so einfühlsam über Menschen schreibt, eine solche 
      Frage stellen? Was glaubst du, warum ich böse bin, Preston?” 
    

    
      Sie drehte sich zu ihm um. „Weil du da in dem Bett sitzt, das noch warm von mir ist, und 
      entsetzt bist darüber, dass jemand, der mich liebt, glaubt, es könne zwischen uns beiden mehr 
      als Sex geben.” 
    

    
      „Natürlich gibt es zwischen uns mehr als Sex”, entgegnete er, stand auf und zog wütend 
      seine Jeans an. 
    

    
      „Wirklich?” 
    

    
      Er sah sie an und spürte, wie sein Schuldgefühl sich regte. „Du bist mir wichtig, Cybil, das 
      weißt du.” 
    

    
      „Du findest mich amüsant, das ist etwas anderes.” 
    

    
      Sie war verletzt, das war nicht zu überhören. Irgendwie musste er ihr wehgetan haben. Er 
      nahm ihren Arm und zog sie an sich. „Du bist mir wichtig.” 
    

    
      Sie drückte seine Hand und ließ sie los. „Na gut, vergessen wir es einfach.” Mit diesen 
      Worten trat sie ans Fenster. 
    

    
      Das hätte er gern
       getan, doch das Lächeln, das sie ihm zugeworfen hatte, war bitter 
      gewesen. „Cybil, mehr als das habe ich nicht.” 
    

    
      „Ich habe auch nicht mehr verlangt. Der Mond ist aufgegangen, und die Wolken sind fort. 
      Morgen können wir spazieren gehen.” Sie rieb sich die
       Arme. „Es ist kühl. Ich glauben, wir 
      sollten Holz nachlegen.” 
    

    
      „Ja.” 
    

    
      Das Feuer im Kamin brannte noch kräftig, aber er nahm ein Holzscheit aus dem 
      geschnitzten Kasten und legte es in die Flammen. 
    

    
      „Willst du dich nicht setzen?” 
    

    
      „Nein”, sagte sie leise. „Ich stehe gern hier und betrachte die Sterne. In New York kann ich 
      das nicht. Das liegt an all den Lichtern. Man vergisst einfach, nach oben zu schauen. Erst 
      wenn ich sie wieder sehe, merke ich, wie sehr ich sie vermisst habe.” 
    

    
      Als er die Hände auf ihre Schult er legte, zuckte sie zusammen. Sie lächelte schwach und 
      drehte sich zu ihm um. „Lass uns nach draußen gehen, solange sie noch zu sehen sind.” 
    

    
      „Ich möchte, dass du dich hinsetzt und mir zuhörst.” 
    

    
      „Na gut.” Sie ging zu einem der Sessel am Kamin. „Ich höre.” 
    

    
      Er setzte sich neben sie, beugte sich vor und schaute ihr ins Gesicht. „Ich wollte immer 
      schreiben. Nicht die Ro mane, auf die mein Vater gehofft hat, sondern immer nur 
      Theaterstücke. Im Kopf war für mich alles ganz klar. Das Bühnenbild, jede Szene, die Gänge 
    

  
    
      der Schauspieler, das Licht. Oft, vielleicht zu oft, war das die Welt, in der ich lebte. Du 
      stammst aus einer prominenten Familie, die viele soziale Verpflichtungen hat.” 
    

    
      „Das ist wahr.” 
    

    
      „Ich auch. Und ich habe die Seite des Familienlebens toleriert,
       manchmal sogar genossen. 
      Aber meistens habe ich sie gemieden.” 
    

    
      „Du schätzt dein Privatleben”, stellte sie fest. „Das verstehe ich. Mein Vater und Matthew 
      sind genauso.” 
    

    
      „Ich brauchte es.” Rastlos stand er auf. „Ich liebe meine Eltern und meine Schwester, auch 
      wenn wir uns manchmal nicht verstehen. Bestimmt habe ich ihnen oft wehgetan, ohne es zu 
      wollen, aber ich liebe sie, Cybil.” 
    

    
      „Natürlich.” 
    

    
      „Meine Schwester Jenna war immer sehr offen und kontaktfreudig. Sie ist eine hübsche 
      Frau. Sie war noch nicht ganz einundzwanzig, als sie heiratete. Meinen besten Freund vom 
      College. Ich habe sie miteinander bekannt gemacht.” Er schüttelte den Kopf. Den ersten 
      Schritt zu dieser langen, elenden Reise hatte er unternommen. 
    

    
      „Sie passten so gut zusammen, waren voller Liebe und Zuversicht. Kurz darauf kam Jacob 
      auf die Welt, und ein Jahr später war Jenna schon wieder schwanger und überglücklich.” 
    

    
      Er trat ans Fenster, aber die Sterne sah er nicht. „Ungefähr zu der Zeit wurde mein erstes 
      Stück aufgeführt. In einem kleinen Provinztheater, aber mein Vater ist ein bekannter 
      Schriftsteller, und das machte meine Arbeit interessant. Ich wollte, dass mein Stück 
      Anerkennung findet, weil es gut ist, nicht weil der Autor einen berühmten Namen trägt. Es 
      war mein allererstes Werk und deshalb unglaublich wichtig für mich.” 
    

    
      Weil er schwieg, erzählte Cybil von sich. „In der Nacht, bevor mein erster Comicstrip 
      gedruckt wurde, habe ich nicht geschlafen. Ich liebte die Arbeit, aber ich hätte es nicht 
      ertragen, wenn ich meinen Erfolg nur dem meines Vaters verdankt hätte.” 
    

    
      „Das ging mir genauso”, murmelte er. „Die Arbeit muss immer am wichtigsten sein. 
      Damals, bei meinem ersten Stück, habe ich mich um alles selbst gekümmert. Die 
      Rollenvergabe, die Proben, die Bühne, einfach alles.” 
    

    
      Sie lächelte. „Ich wette, du hast alle verrückt gemacht.” 
    

    
      „Bestimmt. Die Schauspielerin, die die Hauptrolle spielte, war atemberaubend, die 
      schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich war hingerissen.” 
    

    
      Er sah Cybil an. „Ich war gerade erst fünfundzwanzig und hoffnungslos in sie verliebt. 
      Jede Minute, die ich mit ihr verbrachte, war für mich ein Geschenk. Sie auf der Bühne zu 
      sehen, sie das sprechen zu hören, was ich geschrieben hatte. Sie sah mich an und fragte 
      lächelnd, ob ich es mir so vorgestellt hatte. Je wichtiger sie mir wurde, desto unwichtiger 
      wurde das Stück. An einem Sonntagnachmittag wurden wir ein Liebespaar, in ihrem Bett, und 
      danach weinte sie an meiner Schulter und gestand mir, dass sie mich liebte. 
    

    
      Ich glaube, in dem Moment hätte ich für sie mein Leben geopfert.” 
    

    
      Cybil fragte sich, wie es wohl war, von einem Mann wie ihm so sehr geliebt zu werden. 
      Aber sie schwieg, denn sie ahnte, dass noch mehr kam. 
    

    
      „Wochenlang drehte meine Welt sich nur um sie”, fuhr Preston fort. „Die Premiere war ein 
      Erfolg und bekam anständige Kritiken. Aber für mich war das Stück nur etwas, dem ich die 
      Frau verdankte, die ich liebte. Allein das war wichtig.” 
    

    
      „Die Liebe sollte am wichtigsten sein.” 
    

    
      „So?” Er lachte, und der zynische Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. „Aber Worte 
      bleiben, Cybil. Deshalb sollte ein Schriftsteller vorsichtig mit ihnen umgehen.” 
    

    
      Die Liebe bleibt. Sie wollte es aussprechen, aber sie wusste schon, dass seine nicht 
      geblieben war. 
    

    
      „Ich habe ihr Geschenke gemacht, ging mit ihr tanzen oder in den Club, weil sie gern unter 
      Menschen war”, erzählte er. „Sie war so schön, also brauchte sie die richtige Kleidung, den 
      passenden Schmuck, damit ich sie zur Schau stellen konnte. Und wenn sie mal knapp bei 
    

  
    
      Kasse war, habe ich ihr einen Scheck geschrieben. Es war nur Geld, und ich hatte genug 
      davon.” 
    

    
      Cybil ahnte, in welche Richtung es gehen würde. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm 
      genommen, aber in seinem Blick, in seiner Stimme lag nicht Trauer, sondern Bitterkeit. 
    

    
      „Sie hatte Talent, und ich wollte ihr helfen, eine bedeutende Schauspielerin zu werden. 
      Also habe ich meinen Einfluss, den meines Vaters, meiner Familie genutzt.” 
    

    
      „Du hast sie geliebt”, sagte Cybil leise. 
    

    
      „Sie sprach von Heirat, aber ich zögerte. Ich sagte, wir sollten warten. Bis nach dem Stück, 
      bis sie erfolgreich war, bis wir in New York lebten. Und eines Tages beichtete sie mir, dass 
      sie schwanger war, und flehte mich an, ihr nicht böse zu sein und sie nicht zu verlassen.” 
    

    
      „Du warst ihr nicht böse.” 
    

    
      „Natürlich nicht. Im Gegenteil, ich fing sofort an, Pläne zu schmieden. Geld war kein 
      Problem. Mit fünfundzwanzig war mir ein großer Teil meines Erbes ausgezahlt worden, und 
      mit dreißig würde ich noch mehr bekommen.” Er nahm den Schürhaken und stocherte im 
      Feuer. 
    

    
      „Ich nahm sie in den Arm, trocknete ihre Tränen und schwärmte von unserem Leben in 
      New York. Zu dritt. Beruhigt kehrte sie in ihre kleine Wohnung zurück, um ihre Familie 
      anzurufen. Wir hatten beschlossen, noch am Abend nach der Vorstellung zu meinen Eltern zu 
      fahren und es ihnen zu erzählen.” 
    

    
      „Du wolltest das Baby”, stellte Cybil erstaunt fest. 
    

    
      „Ja.” 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um. „Und dann, als ich noch im siebten Himmel war, stand meine 
      Schwester vor der Tür. Wie Pamela war auch sie blass und zitterte und weinte. Wie Pamela 
      war sie schwanger. Sie warf
       sich schluchzend in meine Arme und erzählte mir, dass ihr Mann 
      sie betrog. Sie hatte Jacob bei unserer Mutter gelassen und war nach Hause gefahren, weil sie 
      etwas vergessen hatte. Er hatte wohl nicht mit ihr gerechnet. Als sie ins Schlafzimmer kam, 
      stieg
       er gerade hastig in seine Hose, und im Bett lag eine Frau.” 
    

    
      „Oh, Preston, wie schrecklich.” Sie stand auf, um ihn zu trösten, aber er entzog sich ihrer 
      Umarmung. Und dann begriff sie. Die Szenen, die er ihr beschrieben hatte. Die Szenen in 
      seinem Theaterstück. „Oh, nein …” 
    

    
      „In Verstrickungen der Seelen’ hieß sie Leanna, aber sie war Pamela. Hübsch und klug und 
      eiskalt. Eine Frau, die schauspielern konnte, ohne den Text zu lernen. Die von einem Mann 
      alles bekommen konnte, was sie wollte. Geld, Einfluss,
       Karriere. Sie hätte mich sogar 
      geheiratet, um ihrem Baby einen prominenten Nachnamen zu verschaffen. Dem Baby, das 
      mein bester Freund, der Ehemann meiner Schwester, gezeugt hatte. Aber ich war nicht mehr 
      in der Stimmung.” 
    

    
      „Du hast sie geliebt, und sie hat dich tief verletzt. Es tut mir so Leid.” 
    

    
      „Ja, ich habe sie geliebt, aber sie hat mich etwas gelehrt. Man kann seinem Herzen nicht 
      trauen. Meine Schwester hat ihrem getraut, und es hat sie fast umgebracht. Ohne Jacob und 
      das Baby hätte sie es nicht überlebt. Die beiden brauchten sie.” 
    

    
      „Aber du hattest niemanden, der dich brauchte.” 
    

    
      „Ich hatte meine Arbeit. Die war wichtig. Und das Theaterstück. Es war noch nicht 
      abgespielt, und Pamela hatte die Hauptrolle.” 
    

    
      „Wie hast du das denn ausgehalten?” 
    

    
      „Sie war gut, und ich brauchte nur daran zu denken, dass die Arbeit wichtiger als sie war. 
      Wichtiger als alles andere.” Er sah Cybil forschend an. „Findest du das gefühlskalt?” 
    

    
      „Nein.” Sie legte die Hände erst auf seine Schultern, dann an seine Wangen. „Nein, ich 
      finde es tapfer.” Sie schmiegte sich an ihn und seufzte, als er sie endlich in die Arme nahm. 
      „Sie hat nicht mal das winzigste Stück deines Herzens verdient, Preston. Damals nicht und 
      jetzt nicht.” 
    

  
    
      „Jetzt ist sie nur noch eine interessante Figur in einem Theaterstück. Aber nie mehr werde 
      ich jemandem so viel geben. Ich kann es nicht.” 
    

    
      „Wenn du das glaubst, hat sie dir viel mehr als ein winziges Stück deines Herzens 
      genommen.” Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren feucht. „Du hast sie gewinnen lassen.” 
    

    
      „Keiner hat
       gewonnen”, flüsterte er und strich ihr eine Träne von der Wange. „Weine 
      nicht. Ich habe dir das nicht erzählt, um dich zum Weinen zu bringen. Ich wollte nur, dass du 
      verstehst, wer ich bin.” 
    

    
      „Ich weiß, wer du bist, und ich leide mit dir.” 
    

    
      „Cybil, wenn du dein Herz so dicht unter der Oberfläche trägst, wird irgendwann jemand 
      kommen und es dir brechen.” 
    

    
      Sie schloss die Augen. Sie erzählte ihm nicht, dass das schon geschehen war. 
    

  
    
      10.
       KAPITEL
      
    

    
      Daniel beschloss, dass es an der Zeit war, mit dem jungen Preston McQuinn ein kleines 
      Gespräch unter vier Augen zu führen. Während Cybil mit Anna beschäftigt war, lockte er ihn 
      also in sein Büro im Turm. 
    

    
      „Setzen Sie sich, mein Junge.” Daniel trat ans Bücherregal, zog ein Exemplar von „Krieg 
      und Frieden” heraus und nahm sich aus der so entstandenen Öffnung eine Zigarre. „Sie 
      auch?” 
    

    
      „Nein, danke. Interessante Literatur, Mr. MacGregor.” 
    

    
      „Ich will meine Frau nicht unnötig aufregen.” Daniel schnupperte an der Zigarre, seufzte 
      genießerisch und zündete sie ohne Hast an. Danach holte er aus der untersten Schublade eine 
      große Muschel, die ihm als Aschenbecher diente, sowie einen kleinen batteriebetriebenen 
      Ventilator. 
    

    
      „Je älter sie wird, desto besser wird ihr Geruchssinn”, erklärte Daniel kopfschüttelnd. „Wie 
      ein Spürhund”, murmelte er und lehnte sich zurück. „So. Und nun erzählen Sie mal. Was 
      macht Ihr Theaterstück? Läuft es gut?” 
    

    
      „Ja, das tut es.” 
    

    
      „Ich frage nicht nur als Investor, wissen Sie. Ich interessiere mich für Sie.” 
    

    
      „So?” 
    

    
      „Ich bewundere die Arbeit Ihres Vaters. Habe hier ein paar von seinen Büchern.” Daniel 
      blies eine Rauchwolke zur Decke. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass auch Hollywood sich 
      für Ihre Arbeit interessiert, McQuinn.” 
    

    
      „Sie haben offensichtlich ein feines Gehör.” 
    

    
      „Stimmt. Wie finden Sie die Idee, eins Ihrer Stücke zu verfilmen?” 
    

    
      „Ganz gut.” 
    

    
      „Sie spielen Poker, nicht wahr, McQuinn?” 
    

    
      „Hin und wieder.” 
    

    
      „Ich wette, Sie spielen verdammt gut.” Nachdenklich streifte Daniel die Asche ab. 
      „Bleiben Sie noch ein paar Wochen in New York?” 
    

    
      „Ungefähr noch einen Monat. Bis dahin musste das Haus wieder bewohnbar sein.” 
    

    
      „Ein schönes Haus, groß genug und am Meer.” Daniel lächelte. „Ein Mann braucht Platz 
      für seine Familie und einen Ort, wo er mal eine verdammte Zigarre rauchen kann, ohne sich 
      stundenlang Vorwürfe anzuhören.” 
    

    
      Um Prestons Lippen zuckte es. „Da haben Sie Recht. Obwohl mein Haus nicht annähernd 
      an das hier heranreicht.” 
    

    
      „Sie sind doch noch jung, oder? Ein Haus wächst mit einem. Ein Mann hat das Recht auf 
      seine Ruhe, aber wenn er sich zu oft zurückzieht, isoliert er sich. Und das ist ungesund, nicht 
      wahr?” 
    

    
      Preston antwortete nicht. 
    

    
      „Sie wissen sicher, dass Cybil am Meer aufgewachsen ist.” Er klemmte sich die Zigarre 
      zwischen die Zähne. „An der Küste von Maine, wo ihr Vater sein Privatleben hütete wie ein 
      Staatsgeheimnis.” 
    

    
      „Ich weiß.” 
    

    
      „Er und seine Frau sind gute Eltern, und ihre Kinder machen ihnen alle Ehre. Cybil ist eine 
      kluge und hübsche Frau. Sie ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr?” 
    

    
      „Ich finde sie einzigartig.” 
    

    
      „Das ist sie. Allzu oft ignoriert sie ihre
       eigenen Gefühle, um die anderer nicht zu verletzen. 
      Natürlich wehrt sie sich, wenn sie angegriffen ist, schließlich hat sie schottisches Blut in den 
      Adern. Aber sie würde eher sich selbst wehtun als einem anderen Menschen. Und das macht 
      mir Sorgen”, sagte Daniel. 
    

    
      „Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen um Cybil machen müssen.” 
    

  
    
      „Sie braucht jemanden, dem sie all die Liebe geben kann, die sie in ihrem Herzen 
      gesammelt hat. Der Mann, der ihr Herz gewinnt, wird ein glückliches Leben führen.” 
    

    
      „Ja, das wird er.” 
    

    
      „Sie haben ein Auge auf sie geworfen, McQuinn.” Daniel beugte sich vor. „Das ist mir 
      nicht entgangen.” 
    

    
      „Wie Sie schon sagten, sie ist eine hübsche Frau”, antwortete Preston vorsichtig. 
    

    
      „Und Sie sind dreißig und allein stehend. Wie sind Ihre Absichten?” 
    

    
      „Ich habe keine.” 
    

    
      „Dann wird es Zeit.” Daniel schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Sie sind weder 
      blind noch dumm, oder?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      „Worauf warten Sie dann noch? Das Mädchen ist genau das, was Sie brauchen, um Sie 
      etwas aufzuheitern. Um Sie aus der Hö hle zu holen, in die sie sich wie ein Bär verkrochen 
      haben.” Er unterstrich seine Worte mit der Zigarre. „Und wenn ich nicht sicher wäre, dass Sie 
      der Beste für Cybil sind, hätte ich Sie nicht in ihre Nähe gelassen, das kann ich Ihnen 
      versprechen.” 
    

    
      Ärgerlich stand Preston auf. „Sie haben mich sogar in ihre Nähe gelockt, Mr. MacGregor. 
      Direkt vor ihre Wohnungstür. Und das unter dem Vorwand, mir einen Gefallen zu tun.” 
    

    
      „Ich habe Ihnen den größten Gefallen Ihres Lebens getan, mein Junge, und Sie sollten mir 
      dafür danken, anstatt mich mit Blicken töten zu wollen.” 
    

    
      „Ich weiß nicht, wie der Rest Ihre Familie und Ihrer Bekannten damit umgeht, wie Sie sich 
      in ihr Leben einmischen, aber ich für meinen Teil kann darauf verzichten”, entgegnete Preston 
      scharf. 
    

    
      „Das bezweifle ich”, widersprach Daniel laut. „Sonst würden Sie nämlich nicht mehr um 
      etwas trauern, das längst vorbei ist -
      oder nie richtig da war -, anstatt das zu ergreifen, was 
      sich Ihnen jetzt bietet.” 
    

    
      Prestons hitziger Blick wurde eisig. „Das geht nur mich
       etwas an.” 
    

    
      „In über neunzig Jahren auf dieser Welt habe ich gelernt, Menschen zu beobachten und sie 
      zu durchschauen. Sie sind vielleicht noch zu jung oder zu stur, um es zu begreifen, McQuinn. 
      Aber glauben Sie mir, Sie und Cybil sind das ideale Paar. Sie
       ergänzen einander perfekt.” 
    

    
      „Da täuschen Sie sich.” 
    

    
      „Hah! Das tue ich nicht. Das Mädchen hätte Sie nicht in dieses Haus eingeladen, wenn es 
      nicht längst in Sie verliebt wäre. Und Sie wären nicht gekommen, wenn Sie nicht auch in sie 
      verliebt wären.” 
    

    
      Da wird er blass, dachte Daniel und lehnte sich zufrieden zurück. Manchen Menschen 
      machte die Liebe Angst. 
    

    
      „Sie haben sich verrechnet”, entgegnete Preston leise, während in ihm etwas rebellierte. 
      „Das zwischen Cybil und mir hat mit Liebe nichts zu tun. Und wenn 
      ich ihr wehtun sollte, 
      tragen Sie einen Teil der Schuld daran.” 
    

    
      Preston marschierte hinaus und ließ Daniel allein zurück. Der lächelte zufrieden. Wenn der 
      Junge endlich aufhörte, wie ein Fisch an der Angel zu zappeln,
       und Cybil glücklich machte … 
      Wessen Verdienst wäre das, wenn nicht das von Daniel MacGregor? 
    

    
      Lachend zog der alte Mann an seiner Zigarre. 
    

    
      Cybil bedauerte, dass der Ausflug nach Hyannis Preston in so gereizte Stimmung versetzt 
      hatte. Eine Stimmung, die sich selbst in der einen Woche seit der Rückkehr nach New York 
      nicht verbessert hatte. 
    

    
      Er war ein schwieriger Mann. Das akzeptierte sie. Und jetzt, da sie wusste, was er 
      durchgemacht hatte, verstand sie es sogar. 
    

    
      Er würde lange brauchen, bis er wieder vertrauen konnte. 
    

    
      Und sie konnte warten. 
    

  
    
      Aber
       es tat weh, wenn er sich allzu schnell von ihr abwandte, sich hinter seiner Arbeit 
      verbarrikadierte oder allein lange Spaziergänge unternahm. 
    

    
      Das Zeichnen half ihr, diese Situation zu ertragen. Inzwischen erforderte ihre eigene Arbeit 
      mehr Zeit und Energie. Die Besprechung, die kurz vor dem Ausflug nach Hyannis 
      stattgefunden hatte, war ein entscheidender Wendepunkt gewesen. Aber das hatte sie 
      niemandem erzählt. Nicht einmal Preston. 
    

    
      Reiner Aberglaube, dachte sie, als sie jetzt vor dem Haus aus dem Taxi stieg. Sie hatte 
      nicht darüber sprechen wollen, bevor alles unter Dach und Fach war. Jetzt war es das, und sie 
      konnte es kaum abwarten, allen davon zu erzählen. 
    

    
      Vielleicht würde sie eine Party geben, um ihren Erfolg zu feiern. Mit Champagner und 
      Luftballons, Pizza und Kaviar. 
    

    
      Fröhlich lief sie die Treppe hinauf. 
    

    
      Aber erst musste sie es Preston sagen. 
    

    
      Mit beiden Händen trommelte sie rhythmisch an seine Tür. Das hier konnte nicht warten. 
      Er würde es verstehen. 
    

    
      Sie würden sich einen kleinen Schwips antrinken, aus gelassen sein und mitten am 
      helllichten Tag’ miteinander schlafen. 
    

    
      Als er öffnete, strahlte sie ihn an. 
    

    
      „Hi, ich bin gerade erst zurück. Du wirst es nicht glauben.” 
    

    
      Er war unrasiert, sah zerzaust aus und fühlte sich offenbar gestört. „Ich arbeite, Cybil.” 
    

    
      „Ich weiß. Tut mir Leid. Aber ich platze, wenn ich es noch länger für mich behalten muss.” 
      Sie strich über seine Wangen. „Du siehst aus, als könntest du eine Pause gebrauchen.” 
    

    
      „Ich bin mittendrin”, begann er, aber sie sprach schon weiter. 
    

    
      „Ich wette, du
       hast noch nicht gegessen. Was hältst du davon, wenn ich dir ein Sandwich 
      macht, und dann …” 
    

    
      „Ich will kein Sandwich. Ich will arbeiten.” 
    

    
      „Na gut, vergiss das Sandwich. Du meine Güte, McQuinn, hier ist es ja so dunkel wie in 
      einer Höhle.” Sie eilte ans Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. 
    

    
      „Verdammt noch mal, lass das, Cybil.” 
    

    
      Sie hielt in der Bewegung inne, dann ließ sie die Hand sinken. Und ihre Stimmung sank 
      mit. Preston saß schon wieder am PC und hatte sich in eine Welt zurückgezogen, zu der er ihr 
      keinen Zugang gestattete. 
    

    
      Er arbeitete bei künstlichem Licht und kaltem Kaffee. Und mit dem Rücken zu ihr. 
    

    
      Nichts von dem, was sie fühlte, was in ihr wie eine heiße Quelle sprudelte, bedeutete ihm 
      etwas. 
    

    
      „Es fällt dir so leicht, mich zu ignorieren”, murmelte
       sie. 
    

    
      Der Schmerz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Es ist nicht leicht, aber im Moment 
      ist es nötig.” 
    

    
      „Ja, du arbeitest, und ich besitze die Frechheit, das Genie zu stören.” 
    

    
      Er warf einen Blick über die Schulter. „Anders als du kann ich nicht arbeiten, wenn man 
      mir zusieht.” 
    

    
      „Du ignorierst mich auch dann, wenn du nicht arbeitest.” 
    

    
      Er drehte sich zu ihr um. „Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir zu streiten.” 
    

    
      „Bei dir entscheidet immer die Stimmung, was? Ob du mit mir zusammen oder allein sein 
      willst. Ob du mit mir redest oder schweigst. Ob du mich berührst oder dich abwendest.” 
    

    
      Es klang so endgültig, dass Panik in ihm aufstieg. „Wenn es dir nicht passt, hättest du es 
      mir sagen sollen.” 
    

    
      „Du hast Recht, Preston. Ich sollte es dir sagen, und das tue ich jetzt. Es passt mir nicht, 
      wie eine lästige Fliege weggewedelt zu werden. Es passt mir nicht, wie du Dinge, die mir 
      wichtig sind, als unbedeutend abtust.” 
    

  
    
      „Du willst, dass ich aufhöre zu arbeiten und mir anhöre, wie du deinen Tag mit Shopping 
      und beim Lunch verbracht hast?” 
    

    
      Sie wollte etwas erwidern, ließ es dann aber und seufzte nur traurig. 
    

    
      „Es tut mir Leid.” Wütend auf sich selbst stand er auf. Sie sah aus, als hätte er sie 
      geohrfeigt. „Mein Stück nähert sich dem Ende, und da bin ich immer nervös
       und ungenieß
      
      bar.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Lass uns nach unten gehen.” 
    

    
      „Nein, ich muss los.” Weil sie fühlte, dass sie gleich weinen würde. „Ich muss noch ein 
      paar Anrufe erledigen. Außerdem habe ich Kopfschmerzen.” Sie rieb sich die Schläfen. „Das 
      macht mich reizbar. Ich glaube, ich brauche eine Tablette und Schlaf.” 
    

    
      Sie ging in Richtung Tür, doch er legte eine Hand auf ihren Arm. Sie zitterte. „Cybil…” 
    

    
      „Es geht mir nicht gut, Preston. Ich werde mich hinlegen.” 
    

    
      Sie schüttelte seine Hand ab und eilte davon. Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte er 
      zusammen. „Du verdammter Idiot”, flüsterte er. 
    

    
      Rastlos ging er auf und ab. Irgendwann zog er die Vorhänge auf. 
    

    
      Das Sonnenlicht war so gleißend, dass er die Augen zusammenkniff. Er arbeitete nun
       mal 
      lieber im Halbdunkel. Und er brauchte sich dafür nicht zu rechtfertigen. Er brauchte 
      niemandem seine Arbeitsgewohnheiten zu erklären. 
    

    
      Aber ich sollte Cybil auch nicht wehtun, dachte er. Und ich ignoriere sie nicht. 
    

    
      Wie zum Teufel ignorierte man denn
       eine Frau, die einem einfach nicht mehr aus dem 
      Kopf ging? 
    

    
      Aber er hatte es versucht, oder etwa nicht? Seit dem Gespräch mit Daniel MacGregor in 
      dessen Büro im Turm von Hyannis Port. 
    

    
      Der alte Mann war schlau und gerissen. Und Daniel MacGregor hatte Recht. Preston war 
      in Cybil Campbell verliebt. 
    

    
      Das war es, was er ignorieren musste. Das war es, wovon er sich immer wieder abwenden 
      musste. Bis es von allein verschwand. 
    

    
      Nein, das würde er nicht schaffen. Ein Leben ohne sie war unvorstellbar. Aber vielleicht 
      konnten sie zurückschalten und einfach nur gute Freunde sein? 
    

    
      Er wartete bis zum frühen Abend, und als er dann mit einem Blumenstrauß vor ihrer Tür 
      stand, kam er sich nicht mehr albern vor. Cybil öffnete, und er hatte das Gefühl, genau das 
      Richtige zu tun. 
    

    
      „Hast du dich ausgeruht?” 
    

    
      „Ja.” 
    

    
      „Wie wäre es mit etwas Gesellschaft?” Er hob die Blumen. „Und Tulpen?” 
    

    
      „Oh … gern. Die sind wunderschön. Ich hole eine Vase.” 
    

    
      Er sah ihr nach. „Das mit vorhin tut mir Leid.” 
    

    
      „Oh.” Die Blumen sind also nur eine Wiedergutmachung, dachte sie, während sie die blaue 
      Vase aus dem Schrank holte. Sie wehrte sich gegen die Enttäuschung und drehte sich lächelnd 
      zu ihm um. „Schon gut. Das kommt davon, wenn man einen Bären in seiner Höhle stört.” 
    

    
      „Das wars? Viele Frauen würden es einem Mann nicht so leicht machen”, sagte er erstaunt. 
    

    
      „Ich bin nicht nachtragend. Hast du nicht riesiges Glück?” 
    

    
      Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ja, das habe ich”, erwiderte er und begriff, wie wenig 
      Zärtlichkeit er ihr geschenkt hatte. Wie wenig Romantik. „Ich dachte mir, wenn es dir besser 
      geht, würdest du vielleicht gern essen gehen.” 
    

    
      „Ausgehen?” fragte sie verwirrt. 
    

    
      „Nur wenn du willst. Wenn nicht”, sagte er und ging um den Tresen herum, „könnten wir 
      zu Hause essen. Was immer du willst”, flüsterte er,
       bevor er die Hände um ihr Gesicht legte 
      und ihre Stirn küsste. 
    

    
      „Wer sind Sie? Sie sehen aus wie Preston, aber das kann unmöglich er sein?” scherzte sie. 
    

    
      Schmunzelnd küsste er sie auf beide Wangen. „Sag mir, was du willst, Cybil.” 
    

    
      So berührt werden. So angesehen werden. „Ich … ich kann uns etwas kochen.” 
    

  
    
      „Wenn du lieber zu Hause bleiben möchtest, kümmere ich mich um das Abendessen.” 
    

    
      „Du? Du? Na schön, das reicht. Ich rufe die Polizei.” 
    

    
      Er zog sie an sich. „Keine Angst, ich habe nicht vor, selbst zu kochen. Das würden wir 
      nicht überleben.” Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. „Ich werde uns etwas bestellen.” 
    

    
      „Ja”, sagte sie nur und staunte darüber, dass er sie einfach nur in den Armen hielt, als wäre 
      das genug, als wäre das alles. 
    

    
      „Du bist verspannt”, 
      murmelte er, während er ihre Schultern massierte. „Hast du noch 
      Kopfschmerzen?” 
    

    
      „Die sind fast weg.” 
    

    
      „Warum gehst du nicht nach oben und nimmst ein heißes Bad? Und dann ziehst du einen 
      dieser Bademäntel an, die ich so sehr mag, und wir essen in aller Ruhe
       zu Abend?” Er schob 
      sie zur Treppe. 
    

    
      „Okay.” Auf der dritten Stufe drehte sie sich um. „Preston?” 
    

    
      „Ja?” 
    

    
      „Bist du …” Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Schon gut. Ich brauche nicht lange.” 
    

    
      „Lass dir Zeit”, riet er ihr. Die würde er brauchen, um alles vorzubereiten. 
    

    
      Kaum war sie im Bad verschwunden, griff er nach dem Telefonhörer. „Jody? Hier ist 
      Preston McQuinn … Ja …Hö ren Sie, hat Cybil ein Lieblingsrestaurant?” fragte er. „Nein, 
      nicht den Imbiss.” Er lachte. „Mir schwebt da eher etwas Französisches und Elegantes vor.” 
    

    
      Jodys zutiefst verblüfftes „Oh” ließ ihn lächeln, bevor er den Namen aufschrieb, den sie 
      ihm nannte. „Ich nehme nicht an, dass Sie die Telefonnummer zur Hand haben … Doch? Das 
      ist ja großartig. Mal sehen, ob Sie das noch überbieten können. Welches Dessert auf der 
      Speisekarte isst sie am liebsten?” Er notierte es. „Alles klar … Etwas Besonderes?” Er 
      schaute zur Treppe und lächelte. „Nein, nichts Besonderes. Nur ein ruhiges Abendessen zu 
      Hause. Danke für den Tipp.” 
    

    
      Er lachte, als Jody ihn mit Fragen bombardierte. „Heh, wir wissen doch beide, dass sie 
      Ihnen morgen sowieso alles erzählen wird.” 
    

    
      Dann legte er auf, rief das Restaurant an und bestellte, was er brauchte. Anschließend 
      machte er sich an die Arbeit. 
    

  
    
      11.
       KAPITEL
      
    

    
      Cybil befolgte Prestons Vorschlag und ließ sich Zeit. Die brauchte sie auch, um sein neues, 
      ungewohntes Verhalten zu verarbeiten. Oder war das nur eine Seite seiner Persönlichkeit, die 
      er ihr bisher nicht gezeigt hatte? 
    

    
      Wie hätte sie ahnen können, dass 
      in ihm so viel Zärtlichkeit steckte? Dass er sie ihr 
      schenken würde? Und dass es ihr angesichts dieser Zärtlichkeit so schwer fallen würde, ihre 
      Gefühle im Zaum zu halten? 
    

    
      Cybil atmete tief durch, bevor sie den Bademantel aus blauer Seide überzog, mit den 
      Fingern durch das fast trockene Haar fuhr und zur Treppe ging. 
    

    
      Auf halbem Weg nach unten hörte sie die Musik. Leise und verträumt. Verführerisch. Nun 
      ja, Preston mochte Musik. Sie ging weiter. Bis sie die brennenden Kerzen sah. Dutzende 
      davon. Ein ganzes Lichtermeer. 
    

    
      Und Preston stand in dem flackernden Licht. 
    

    
      Er hatte ein schwarzes Hemd angezogen und sich den Zweitagebart rasiert. Er streckte ihr 
      die Hand entgegen, und sie ergriff sie. 
    

    
      „Geht es dir besser?” 
    

    
      „Ja. Was geht hier vor?” 
    

    
      „Wir essen zu Abend.” 
    

    
      „So ein Aufwand für …” Er küsste ihre Hand, bis ihr der Atem stockte. „Pizza?” brachte sie 
      heraus, und er lächelte nur. 
    

    
      „Bei Kerzenschein sind deine Augen noch exotischer”, sagte er und küsste sie auf die 
      geschlossenen Lider. „Und deine Haut.” Er strich mit den Lippen über ihre Wangen. „So zart 
      und weich. Ich fürchte, ich habe ganz vergessen, wie sie sich anfühlt.” 
    

    
      „Was?’ Wurde ihr schwindelig, oder bildete sie es sich nur ein? 
    

    
      „Ich habe dich vernachlässigt, Cybil. Das wird mir heute Abend nicht passieren. ” Er hob 
      ihre Hände wieder an den Mund, und ihr Herz schlug schneller. 
    

    
      „Ich habe etwas für dich”, sagte er und nahm ein kleines, mit einer rosafarbenen Schleife 
      verziertes Etui vom Tresen. 
    

    
      Sofort legte sie die Hände hinter den Rücken. „Ich brauche keine Geschenke. Ich will sie 
      nicht.” 
    

    
      Er runzelte die Stirn, bis ihm aufging, dass sie an Pamela dachte. „Ich weiß, dass du sie 
      weder brauchst noch willst. Aber als ich sie sah, musste ich an dich denken, das ist alles.” Er 
      hielt ihr das Etui hin. „Mach es einfach
       auf. Bitte.” 
    

    
      Sie nahm es und zog die Schleife auf. „Du hast nicht an meinen Geburtstag gedacht, 
      stimmts?” 
    

    
      „Kann schon sein.” Er hörte sich an wie ein ertappter Schuljunge, und sie musste lachen. 
    

    
      „Der war im Januar. Da kanntest du mich noch gar nicht, aber
       das ist keine 
      Entschuldigung, also …” Sie verstummte und starrte auf die winzigen Fische aus Achat, die 
      wie an einer Angelschnur an ihren Ohren hängen würden. 
    

    
      „Die sind ja lustig”, sagte sie lachend. 
    

    
      „Ich weiß.” 
    

    
      „Ich finde sie toll.” 
    

    
      „Das dachte ich mir.” 
    

    
      Ihre Augen blitzten, als sie sich die Ohrringe anlegte. „Na, was denkst du?” 
    

    
      „Sie passen zu dir.” 
    

    
      „Wie süß von dir…” Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. 
    

    
      Als er ihr Schluchzen hörte, schob er sie von sich. „Hör auf. Bitte nicht.” 
    

    
      „Tut mir Leid.” Sie presste das Gesicht an seinen Hals. „Es ist nur … die Blumen … die 
      Kerzen … und diese Fische … alles an einem Abend …” Sie holte tief Luft. „Schon vorbei.” 
    

  
    
      „Danke.” Mit dem Daumen strich er eine Träne von ihren Wimpern. „Wie wäre es mit 
      einem Schluck Champagner?” 
    

    
      „Champagner?” Verwirrt sah sie ihm nach, als er in die Küche ging, eine Flasche aus 
      ihrem Kühler nahm und sie öffnete. Was war los mit ihm? Er war so entspannt und 
      unbeschwert und romantisch … 
    

    
      „Du hast dein Stück fertig! Oh, Preston, du bist fertig.” 
    

    
      „Nein, bin ich nicht. Noch nicht ganz.” Er ließ den Korken knallen und goss die Gläser 
      voll. 
    

    
      „Oh.” Verwirrt nahm sie das Glas. „Was feiern wir dann?” 
    

    
      „Dich.” Er stieß mit ihr an. „Nur dich.” Er legte eine Hand an ihre Wange und hob sein 
      Glas an ihre Lippen. 
    

    
      Sie trank, aber es war nicht der Champagner, der ihr zu Kopf stieg, sondern die Art, wie 
      Preston sie ansah. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” 
    

    
      „Das hat es ja noch nie gegeben.” Lächelnd nahm er einen Schluck. 
    

    
      „Aha, das alles ist also nur ein Trick, um mich zum Schweigen zu bringen.” Schmunzelnd 
      genoss sie das Prickeln auf der Zunge. „Sehr schlau.” 
    

    
      „Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.” Er nahm ihr Glas, stellte es ab und zog sie an 
      sich. Doch er küsste sie nicht, sondern rieb seine Wange an ihrer und begann sich zur Musik 
      zu bewegen. „Ich habe noch nie mit dir getanzt.” 
    

    
      „Nein.” Sie schloss die Augen. 
    

    
      „Tanz mit mir, Cybil.” 
    

    
      Sie strich an seinem Rücken hinauf, legte den Kopf an seine Schulter und gab
       sich der 
      Musik und ihm hin. Aneinander geschmiegt drehten sie sich in der von Kerzen erhellten 
      Küche. 
    

    
      Als seine Lippen ihr Kinn streiften, wandte sie den Kopf, so dass sein Mund über ihren 
      glitt. „Preston”, flüsterte sie und hob ihm das Gesicht entgegen. 
    

    
      „Das wird das Essen sein”, murmelte er. 
    

    
      „Was?” 
    

    
      „Die Türklingel.” 
    

    
      „Oh.” Sie hatte das Klingeln kaum wahrgenommen. 
    

    
      „Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht”, sagte er, während er aufschloss. „Es ist nicht Pizza.” 
    

    
      „Das macht nichts. Mir ist alles recht.” Wie sollte sie überhaupt essen, wo ihr Bauch voller 
      wild flatternder Schmetterlinge war? 
    

    
      Sie bekam jedoch große Augen, als statt eines Botenjungen zwei Kellner in Smokings 
      eintraten. Erstaunt beobachtete sie, wie die beiden das Essen auf dem Tisch arrangierten, den 
      Preston bereits mit ihrem bestem Geschirr gedeckt hatte. Keine zehn Minuten später waren sie 
      wieder fort, und Cybil suchte nach Worten. 
    

    
      „Hungrig?” 
    

    
      „Ich … Es sieht herrlich aus.” 
    

    
      „Komm, setz dich.” Er nahm ihre Hand, führte sie zum Tisch vor dem Fenster und küsste 
      ihren Nacken. 
    

    
      Sie musste gegessen haben, aber sie wusste nicht, was oder wie es geschmeckt hatte. Denn 
      das Einzige, woran sie sich erinnerte, war Preston. Daran, wie er ihre Hand geküsst und 
      gelächelt hatte. Wie er ihr Glas immer wieder nachfüllte, bis sie zu träumen glaubte. 
    

    
      Wie er sie ansah, als er aufstand und die Hand nach ihr ausstreckte. Wie er sie auf seine 
      Arme hob, die Treppe hinauftrug und im Schlafzimmer behutsam aufs Bett legte. 
    

    
      Er zündete die Kerzen an, wie er es schon einmal getan
       hatte, doch dieses Mal war seine 
      Berührung so sanft wie eine Feder. 
    

    
      Und dann küsste er sie. 
    

  
    
      Er gab mehr, als er überhaupt zu haben geglaubt hatte. Er fand in ihrer Reaktion mehr, als 
      er für möglich gehalten hatte. Wenn sie erbebte, empfand er nicht Triumph, sondern 
      Zärtlichkeit. 
    

    
      Und die gab er ihr zurück. 
    

    
      Langsam streifte er den Bademantel von ihren Schultern, und wie im Rausch sah sie, wie 
      er sich zurücklehnte, um mit seinem Blick dem Finger zu folgen, den er an ihr hinabgleiten 
      ließ. 
    

    
      „Du bist so schön, Cybil.” Er schaute ihr tief in die Augen. „Wie oft habe ich vergessen, 
      dir das zu sagen? Dir das zu zeigen?” 
    

    
      „Preston …” 
    

    
      „Nein. Ich möchte sehen, wie du es genießt, von mir so berührt zu werden, wie ich dich 
      längst hätte berühren sollen”, murmelte er und
       strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut. 
    

    
      Ihr Atem ging schneller, und die Wirklichkeit um sie herum verblasste. Dann senkte er den 
      Kopf, und mit den Lippen folgte er der Spur, die er vorher mit dem Finger gezogen hatte. 
    

    
      Es war, als ob eine Wolke aus Zärtlichkeit und Erregung sie umfinge. Und dann kam die 
      erste Welle jener fast unwirklichen Ekstase, die ihren ganzen Körper erfasste und ein 
      herrliches Gefühl von wohliger Erschöpfung zurückließ. 
    

    
      Er wollte, dass sie es auskostete, nicht explosiv, sondern ausgiebig, ohne Hast. Er 
      erkundete sie, entdeckte sie neu und verweilte, wann immer er sie heftiger atmen hörte und sie 
      sich ihm entgegenbog. 
    

    
      Irgendwann war er so weit wie sie, und der Wunsch, mit ihr zu verschmelzen, wurde 
      übermächtig. Er flüsterte ihren Namen, als er in sie glitt, und stöhnte auf, als sie die Beine fest 
      um ihn schlang. 
    

    
      Er küsste sie mit sanfter Leidenschaft, während sie sich unter ihm wand und sich an ihn 
      klammerte. 
    

    
      Als Cybil viel später erwachte, war er bei ihr und hielt sie so, wie er sie auch im Schlaf 
      gehalten hatte. 
    

    
      Mit zwei vollen Einkaufstüten beladen verließ Cybil den Fahrstuhl und strahlte übers ganze 
      Gesicht, als sie Preston sah. „Hi.” 
    

    
      „Hi, Nachbarin.” Er nahm ihr die Tüten ab und küsste sie. „Warte”, sagte er, als sie den 
      Kuss beendete. „Lass uns das noch mal tun.” 
    

    
      „Okay.” Lachend schlang sie die Arme um ihn, stellte sich wieder auf die Zehenspitzen 
      und begrüßte ihn noch leidenschaftlicher. „Wie war das?” 
    

    
      „Schon besser. Was hast du in den Tüten? Steine?” 
    

    
      Sie suchte nach ihrem Wohnungsschlüssel. „Lebensmittel, Toilettenartikel und so etwas. 
      Ich habe dir ein paar Äpfel mitgebracht.” Schließlich fand sie den Schlüssel und öffnete die 
      Tür. „Und Salmiakgeist für deine Fenster, damit man wieder hindurchschauen kann.” 
    

    
      „Äpfel und Salmiakgeist.” Er stellte die Tüten auf den Tresen. „Was kann ein Mann mehr 
      verlangen?” 
    

    
      „Frischen Käsekuchen. Ich konnte nicht widerstehen.” 
    

    
      „Der wird warten müssen.” Er zog sie an sich und wirbelte sie herum. 
    

    
      „Du bist ja großartig gelaunt”, stellte sie fest und küsste ihn wieder. 
    

    
      „Das Stück ist fertig.” 
    

    
      „Wirklich?” Sie legte die Hände in seinen Nacken. „Das ist ja wunderbar.” 
    

    
      „So schnell war ich noch nie. Ich muss es noch einmal überarbeiten, aber es ist alles da. 
      Das habe ich auch dir zu verdanken.” 
    

    
      „Mir?” 
    

    
      „Es ist so viel von dir eingeflossen. Als ich aufhörte, mich dagegen zu wehren, schrieb es 
      sich fast von allein.” 
    

  
    
      „Ich bin sprachlos. Was hast du denn über mich geschrieben? Wie bin ich? Was tue ich? 
      Kann ich es lesen?” 
    

    
      „Das nennst du sprachlos?” Er setzte sie
       ab. „Wenn ich ein wenig daran gefeilt habe, 
      kannst du es lesen. Lass uns in das kleine Restaurant an der Ecke gehen und feiern.” 
    

    
      „Dahin? So etwas willst du mit Spaghetti und Fleischklößchen feiern?” 
    

    
      „Genau.” Es war sentimental, aber das war ihm egal. „Mit dir und dort, wo du mal einem 
      armen Musiker eine warme Mahlzeit spendiert hast.” 
    

    
      „Kommt das etwa auch im Stück vor? Oh je.” 
    

    
      „Keine Angst, es wird dir gefallen.” 
    

    
      „Wie heiße ich? In dem Stück, meine ich”, fragte sie aufgeregt. 
    

    
      „Zoe.” 
    

    
      „Zoe?” Sie strahlte zufrieden. „Das gefällt mir.” Sie strich ihm übers Haar. „Es ist schön, 
      dich so glücklich zu sehen.” 
    

    
      „ Das bin ich jetzt immer häufiger. Komm, lass uns gehen.” 
    

    
      „Ich muss erst die Sachen wegräumen und mein Gesicht zurechtmachen.” 
    

    
      „Mach du dein Gesicht. Ich kümmere mich um die Einkäufe.” 
    

    
      „Stopf sie nicht einfach in die Schränke. Es gibt ein System”, rief sie von der Treppe her. 
    

    
      „Beeil dich”, antwortete er und begann, die Sachen aus den Tüten zu holen. 
    

    
      Er war fast verrückt geworden, während er auf sie gewartet
       hatte. Er hatte sich riesig 
      darauf gefreut, mit ihr zu sprechen. Zu erzählen, dass das Stück fertig war und dass sich in 
      den letzten Wochen vieles für ihn geändert hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er 
      einfach nur glücklich. 
    

    
      Cybil machte ihn glücklich. 
    

    
      Was er für sie empfand, gab seinem Leben einen vollkommen neuen Sinn. 
    

    
      Lächelnd dachte er an den letzten Satz seines Stücks: Die Liebe heilt alle Wunden. 
    

    
      Er griff in die zweite Tüte und nahm eine Schachtel heraus. Und als er die Aufschrift las, 
      geriet die Welt, die ihm eben gerade noch so unerschütterlich erschienen war, erst ins Wanken 
      und dann aus den Fugen. 
    

    
      „Ich wollte mich umziehen, aber ich will keine Zeit verschwenden. Lass uns lieber feiern.” 
      Cybil rannte die Treppe herunter. An ihren Ohren baumelten die Fische, die er ihr geschenkt 
      hatte. „Ich muss nur noch rasch Jody anrufen. Dann können wir los.” 
    

    
      „Was zum Teufel ist das hier, Cybil?” Mit blassem Gesicht und zornig funkelnden Augen 
      warf er den Schwangerschaftstest auf den Tresen. „Bist du schwanger?” 
    

    
      „Ich …” 
    

    
      „Du glaubst, du bist schwanger, aber du sagst mir nichts davon. Wann wolltest du es mir 
      denn erzählen? Wenn dir Ort, Zeit und Stimmung passen?” 
    

    
      Sie war ebenfalls blass geworden. „Denkst du das wirklich, Preston?” 
    

    
      „Was soll ich denn sonst denken? Du kommst hier an, strahlst übers ganze Gesicht, und 
      dann finde ich zufällig das hier.” Er klopfte auf die Schachtel. „Und du bist die, die behauptet, 
      dass sie keine Spielchen spielt und nicht lügt. Aber was ist das hier denn anderes?” 
    

    
      „Und damit bin ich nicht besser als Pamela, nicht Wahr?” Zitternd vor Enttäuschung starrte 
      sie ihn an. „Berechnend, hinterhältig. Noch eine Frau, die dich nur ausnutzen will.” 
    

    
      „Hier geht es um dich und mich, um sonst niemanden. Ich will eine Erklärung.” 
    

    
      „Ich frage mich, ob es jemals nur dich und mich und sonst niemanden gegeben hat”, 
      murmelte sie. „Ich gebe dir eine Erklärung, Preston. Ich habe für dich Äpfel gekauft, für 1 B 
      Weintrauben, für Mrs. Wolinsky ein paar Kleinigkeiten und das praktische Rosa-oder-Blau-
      Set dort für Jody. Sie und Chuck hoffen nämlich, dass Charlie einen Bruder oder eine 
      Schwester bekommt.” 
    

    
      „Jody?” 
    

    
      „Richtig.” Jedes Wort, das sie aussprach, tat ihr weh. „Ich bin nicht schwanger, da kannst 
      du ganz beruhigt sein.” 
    

  
    
      „Es tut mir Leid.” 
    

    
      „Mir auch.
       Schrecklich Leid sogar.” Ihre Augen brannten, als sie nach der Schachtel griff. 
      „Jody war so aufgeregt, als sie mich bat, ihr das hier mitzubringen. So voller Hoffnung. Für 
      manche Menschen ist der Gedanke, ein Kind zu bekommen, etwas Schönes.” Sie stellte die 
      Schachtel wieder ab und sah ihn an. „Aber für dich ist es etwas Bedrohliches, eine böse 
      Erinnerung an eine böse Zeit.” 
    

    
      „Ich habe falsch reagiert, Cybil. Es war so überraschend.” 
    

    
      „Du hast ganz instinktiv reagiert. Was hättest du getan, wenn der Test für mich gewesen 
      wäre? Wenn ich schwanger wäre? Hättest du gedacht, dass ich dich an mich binden will? 
      Dass ich absichtlich schwanger geworden bin, um dein Leben zu ruinieren? Oder gar, dass 
      das Baby von einem anderen Mann ist?” 
    

    
      „Nein, das hätte ich nicht gedacht”, beteuerte er entsetzt. „Das ist doch lächerlich. 
      Natürlich nicht.” 
    

    
      „Was ist daran lächerlich? Sie hat es getan, warum sollte ich es nicht auch tun, oder? Du 
      hast sie zurückgeholt. Zwischen uns.” 
    

    
      „Du hast Recht. Cybil…” 
    

    
      Sie zuckte zurück, als er
       die Hand ausstreckte. „Nicht. Ich weiß nicht, für was du mich 
      hältst, aber ich bin einfach nur ich und war immer ehrlich zu dir. Du hattest kein Recht, mir so 
      wehzutun. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich möchte, dass du gehst.” 
    

    
      „Ich werde nicht gehen, bevor wir das hier geklärt haben.” 
    

    
      „Es ist geklärt. Ich mache dir keinen Vorwurf, denn ich habe selbst Schuld. Ich habe zu 
      viel gegeben und zu wenig erwartet. Du hast mir nicht verschwiegen, was du mir geben 
      kannst. Du hast gesagt, ich bin, was ich bin. Nimm es, oder lass es. Ich kann so nicht 
      weitermachen. Ich brauche jemanden, der mich respektiert, der mir vertraut. Mit weniger 
      begnüge ich mich nicht. Also möchte ich, dass du gehst.” 
    

    
      Sie ging zur Tür und öffnete sie. „Bitte, geh.” 
    

    
      Ihre Augen blitzten, aber in ihnen schwammen Tränen. Ihre Hände waren zu Fäusten 
      geballt, aber sie zitterten. Er ging zur Tür und sah sie an. 
    

    
      „Ich habe mich geirrt. Gründlich geirrt. Es tut mir Leid, Cybil.” 
    

    
      „Mir auch.” Sie wollte die Tür hinter ihm zuknallen, zögerte jedoch und holte tief Luft. 
      „Ich habe gelogen. Ich war nicht immer ehrlich zu dir, aber jetzt bin ich es. Ich habe mich in 
      dich verliebt, Preston. Traurig, aber wahr.” 
    

    
      Er sagte ihren Namen, ging auf sie zu, doch sie schloss die Tür. Und er hörte nur, wie sie 
      abschloss. 
    

    
      Fluchend hämmerte er gegen das Holz, ging auf dem Flur hin und her und marschierte in 
      seine Wohnung, um sie anzurufen. Sie nahm jedoch nicht ab. 
    

    
      Er baute sich vor ihrer Tür auf und flehte sie an, ihn hereinzulassen. Doch sie war oben, in 
      ihrem Schlafzimmer, und hörte ihn nicht, während sie im Dunkeln weinte. 
    

  
    
      12.
       KAPITEL
      
    

    
      Mit gerunzelter Stirn verstaute Preston sein Saxofon im Koffer. Diese verdammte Frau. Nicht 
      einmal auf der Bühne wurde er seine Frustration los. Er hatte einen grauenhaften Tag hinter 
      sich, hatte abwechselnd auf den Monitor seines Computers gestarrt und an Cybils Tür 
      geklopft. 
    

    
      Bis ihm aufgegangen war, dass sie nicht zu Hause war. 
    

    
      Sie hatte ihn verlassen. Und das Beste, was er für sie beide tun konnte, war wegzugehen. 
      Damit er fort war, wenn sie zurückkehrte. Von wo auch immer. 
    

    
      Am Morgen würde er nach Connecticut fahren. Bauarbeiter, Klempner und Elektriker 
      konnte er ertragen, aber nicht, der Frau gegenüber zu wohnen, die er liebte und durch seine 
      eigene Dummheit verloren hatte. 
    

    
      Alles,
       was sie ihm gesagt hatte, stimmte. 
    

    
      „Ich werde eine Weile nicht hier sein, Andre.” 
    

    
      Der Pianist hob den Kopf. „Aha?” 
    

    
      „Ich fahre morgen nach Connecticut zurück.” 
    

    
      „Hat die Frau dich rausgeschmissen?” Andre zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich 
      zurück. „Ziehst du den Schwanz ein?” 
    

    
      Preston griff nach seinem Koffer. „Wir sehen uns bald.” 
    

    
      „Du findest mich hier.” Als Preston ihm den Rücken zukehrte, winkte er seiner Frau und 
      zeigte mit gerecktem Daumen auf seinen Freund. 
    

    
      Sie nickte ihm zu und stellte sich Preston in den Weg. „Du gehst heute früher als sonst.” 
    

    
      „Ich bin nicht gut drauf. Außerdem muss ich morgen früh raus. Ich fahre zurück nach 
      Connecticut.” 
    

    
      „Ich werde dich vermissen.” 
    

    
      „Ich dich auch.” 
    

    
      „Das kleine Mädchen ist der Grund, nicht wahr? Und dieses Mal kannst du deine schlechte 
      Laune nicht einfach wegspielen, stimmts?” Mit zwei gestreckten Fingern gab sie dem 
      Barkeeper ein Zeichen. „Lass uns einen Abschiedsschluck trinken.” 
    

    
      Er hob sein Glas. „Es ist vorbei.” 
    

    
      „Warum?” 
    

    
      „Weil sie es so will.” Er trank. Der
       Alkohol brannte, aber er wärmte nicht. Fluchtartig 
      verließ Preston Delta’s Bar. 
    

    
      Dass er den ganzen Weg gerannt war, wurde ihm erst bewusst, als er schwer atmend vor 
      Jodys Tür stand und dagegen hämmerte. 
    

    
      Jody schaute durch den Spion und riss sie auf. Chuck
       schlief glücklicherweise wie ein 
      Stein. „Es ist nach Mitternacht. Bist du verrückt?” 
    

    
      „Wo ist sie, Jody?” 
    

    
      Sie schnupperte. „Bist du betrunken?” 
    

    
      „Nein.” Noch nie in seinem Leben hatte er sich nüchterner gefühlt. Und verzweifelter. „Wo 
      ist Cybil?” 
    

    
      „Warum willst du das wissen?” 
    

    
      „Damit ich mich ihr zu Füßen werfen und um Verzeihung bitten kann. Damit sie mir einen 
      Tritt verpassen kann. Ich habe ihn verdient. Bitte, Jody, sag mir, wo sie ist. Ich muss mit ihr 
      sprechen.” 
    

    
      Sie musterte ihn und sah in seinem Blick pure Verzweiflung. „Du liebst sie wirklich?” 
    

    
      „Ja. Sie kann mich meinetwegen auch wegschicken, wenn es das ist, was sie will. Aber erst 
      muss ich mit ihr reden.” 
    

    
      Jody seufzte. Sie war wirklich eine hoffnungslose Romantikerin. „Sie ist bei ihren Eltern in 
      Maine. Ich schreibe dir die Adresse auf.” 
    

    
      Erleichtert schloss er die Augen. „Danke.” 
    

  
    
      „Wenn du ihr wieder wehtust”, murmelte sie, während sie die Anschrift notierte, „bringe 
      ich dich eigenhändig um.” 
    

    
      „Ich werde mich nicht wehren”, erwiderte er. „Bist du …” 
    

    
      „Ja, ich bin.” Lächelnd legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Mein Arzt hat den 
      Valentinstag errechnet. Ist das nicht perfekt?” 
    

    
      „Ja. Glückwunsch.” Er nahm den Zettel, den” sie ihm reichte, und gab ihr einen Kuss. 
      „Danke.” 
    

    
      Er rannte zur Treppe. „Oh ja”, murmelte sie und schloss die Tür. „Ich kann mir gut 
      vorstellen, dass seine Küsse jede Skala sprengen … Viel Glück, Cybil.” 
    

    
      „Dieser MacGregor”, knurrte Grant Campbell mit zusammengebissenen Zähnen, und seine 
      dunkelbraunen Augen funkelten zornig. „Warum muss der alte Knabe sich immerzu in alles 
      einmischen?” 
    

    
      Diese Frage hatte Grant schon mehrfach gestellt, seit Gennie ihm am Abend zuvor von 
      Daniels Plan erzählt hatte, ihre Tochter und Preston McQuinn vor den Traualtar zu locken. 
      Jetzt unterdrückte Grants
       Frau ein spöttisches Lächeln. Sie wusste, wie sehr er Daniel 
      MacGregor verehrte. 
    

    
      „Wenn er nicht fast hundert Jahre alt wäre, würde ich ihm in den Hintern treten.” 
    

    
      „Grant!” Genvieve Campbell legte den Skizzenblock hin. „Du weißt, dass er es nur aus 
      Liebe getan hat.” 
    

    
      Grant hörte auf, hin und her zu gehen. „Hat nicht funktioniert, oder?” 
    

    
      Gennie wollte ihm antworten, doch dann hörte sie ein Auto näher kommen. Sie legte die 
      Hand über die Augen und blinzelte in die Vormittagssonne. „Da wäre ich nicht so sicher”, 
      sagte sie und fühlte, wie ihr warm ums Herz wurde. 
    

    
      „Wer zum Teufel ist das?” brummte Cybils Vater. Das sagte er fast immer, wenn jemand 
      es wagte, ihn in seiner Abgeschiedenheit zu stören. „Wenn das wieder so ein dämlicher 
      Tourist ist, hole ich die Schrotflinte.” 
    

    
      „Du hast keine Schrotflinte.” 
    

    
      „Ich werde mir eine kaufen, verlass dich darauf.” 
    

    
      Gennie konnte nicht anders. Sie sprang auf, warf den Skizzenblock auf die Holzbank und 
      umarmte ihren Mann stürmisch. „Oh, Grant, ich liebe dich.” 
    

    
      Seine finstere Stimmung lichtete sich augenblicklich. „Genvieve.” Er senkte den Kopf und 
      küsste sie, bis das so vertraute Verlangen in ihm erwachte. „Wer immer es ist, sag ihnen, sie 
      sollen verschwinden und nicht wiederkommen.” 
    

    
      Gennie ließ die Arme um ihn, legte den Kopf an seine Schulter und beobachtete, wie der 
      tolle kleine Wagen über den engen, mit Schlaglöchern und Querrinnen übersäten Weg 
      holperte. Seit Jahren weigerte Grant sich strikt, ihn planieren zu lassen. „Ich denke, das liegt 
      ganz bei Cybil.” 
    

    
      „Was?” Grant kniff die
       Augen zusammen und starrte auf den Wagen, der sich jetzt rasch 
      dem Haus näherte. „Du glaubst, er ist es? Umso besser”, knurrte er und wäre losmarschiert, 
      wenn seine Frau die Arme nicht noch fester um ihn gelegt hätte. „Jetzt komme ich doch noch 
      dazu, jemandem ins Hinterteil zu treten.” 
    

    
      „Benimm dich.” 
    

    
      „Ich denke nicht daran.” 
    

    
      Preston bemerkte Cybils Eltern erst, als er ein besonders tiefes Schlagloch erwischte. Er 
      war zu sehr damit beschäftigt gewesen, denjenigen zu verfluchen, der diese Strecke mitten im 
      Nichts als eine Straße ausgab. Doch als er den Blick hob, um beim nächsten Loch vorgewarnt 
      zu sein, sah er das Paar, das im Garten eines großen weißen Farmhauses stand. 
    

    
      Nein, die beiden standen nicht nur einfach da. Sie hielten sich in den Armen wie ein frisch 
      verliebtes Pärchen, auf dem frischen Grün des Rasens, vor einer altmodischen, von hübschen 
      Sträuchern gesäumten Bank. Die Eltern der Frau, die er liebte. 
    

  
    
      Er fragte sich, wer von den beiden ihn wohl als Erster umbringen würde. 
    

    
      Er kannte diesen Ort von Genvieve Campbeils Bildern. Sie musste sie hier gemalt haben, 
      mit viel Liebe und Hingabe. Der romantische weiße Leuchtturm, der das Kliff überragte, die 
      Felsen, die im Licht der Morgensonne in vielen Farben schimmerten, die vom Wind 
      gebeugten Bäume, all das verband sich zu einer wilden Schönheit, die sie in ihren Bildern 
      eingefangen hatte. 
    

    
      Hier ist Cybil aufgewachsen, dachte er, als er vor dem Farmhaus hielt. Nervös stieg er aus 
      und ging auf ihre Eltern zu. 
    

    
      „Mrs. Campbell, Mr. Campbell.” Preston nickte ihnen zu, streckte jedoch vorsichtshalber 
      nicht die Hand aus, denn Cybils Vater sah aus, als würde er sie ihm am liebsten abreißen. „Ich 
      bin Preston McQuinn. Ich muss Cybil sprechen.” 
    

    
      „Wie alt sind Sie, McQuinn?” 
    

    
      Die Frage kam vollkommen unerwartet, und Preston runzelte verwirrt die Stirn. „Dreißig.” 
    

    
      Grant Campbell lächelte grimmig. „Wenn Sie einunddreißig werden wollen, steigen Sie 
      wieder in Ihren Wagen, legen den Rückwärtsgang ein und verlassen meine Farm.” 
    

    
      Preston straffte die Schultern. „Nicht, bevor ich
       mit Cybil gesprochen habe. Danach 
      können Sie mich auseinander nehmen. Oder es wenigstens versuchen.” 
    

    
      „Halten Sie sich von meiner Tochter fern”, verlangte Grant. Seine Frau legte besänftigend 
      den Arm um seine
       Taille, aber er machte einen drohenden Schritt
       nach vorn. Und Preston 
      nahm eine verteidigende Haltung ein. 
    

    
      „Hört sofort auf!” Gennie Campbell stellte sich zwischen die beiden, legte jedem eine 
      Hand auf die Brust und warf erst ihrem Mann, dann Preston einen strengen Blick zu. 
    

    
      Er zuckte zusammen. „Sie hat Ihre Augen.” Er musste schlucken. „Cybil. Sie hat Ihre 
      Augen.” 
    

    
      Das sanfte Grün in Genvieves Augen nahm einen warmen Ton an. „Ja, die hat sie. Sie ist 
      auf dem Kliff, hinter dem Leuchtturm.” 
    

    
      „Verdammt, Gennie”, sagte Grant Campbell mit mühsam gebändigtem Zorn. 
    

    
      Spontan hob Preston eine Hand und legte sie auf Genvieve Campbeils. „Ich danke Ihnen.” 
    

    
      „Verdammt”, murmelte Grant ein zweites Mal, als Preston mit langen, entschlossenen 
      Schritten zum Leuchtturm eilte. „Warum hast du das getan?” 
    

    
      Seufzend drehte Gennie sich zu ihm um und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. „Weil 
      er mich an jemanden erinnert hat.” 
    

    
      „Unsinn.” 
    

    
      Sie lachte. „Und ich glaube, unsere Tochter wird sehr bald eine sehr glückliche Frau sein.” 
    

    
      Ihr Mann schnaubte wütend. „Ich hätte ihm wenigstens einen Kinnhaken verpassen sollen. 
      Als Quittung. Er hätte mich gelassen.” Er sah Preston nach, bis der hinter dem weißen Sockel 
      des Leuchtturms verschwand. „Und ich glaube, ich hätte es getan, wenn er nicht in deine 
      Augen geschaut hätte. Er ist wahnsinnig verliebt in unsere Tochter.” 
    

    
      „Ich weiß. Erinnerst du dich noch daran, wie man sich dann fühlt?” 
    

    
      „Ich fühle mich noch immer so.” Lachend zog er sie an sich. „Der Junge hat Mut, das muss 
      man ihm lassen”, bemerkte er. „Und da sie deine Tochter ist, wird Cybil ihn eine ganze Weile 
      zittern lassen, bevor sie ihm verzeiht.” 
    

    
      „Natürlich wird sie das. Er hat es verdient. Was die beiden betrifft, hatte Daniel völlig 
      Recht”, fügte sie hinzu. 
    

    
      „Ich weiß.” Grant lächelte seiner Frau zu. „Aber das erzählen wir ihm nicht. Soll er ruhig 
      noch ein wenig leiden.” 
    

    
      Wie Gennie Campbell versprochen hatte, fand Preston Cybil am Kliff hinter dem alten 
      Leuchtturm, den er von den Bildern ihrer Mutter kannte. Sie saß auf einem Felsen, den Wind 
      im Haar, über einen Block gebeugt, und zeichnete. 
    

  
    
      Langsam ging er auf sie zu. Sie hörte ihn, oder vielleicht veränderte sein Schatten das 
      Licht. Sie hob den Kopf, ihr Blick wurde kühl, dann zeichnete sie weiter. „Du hast einen 
      weiten Weg hinter dir, McQuinn.” 
    

    
      „Cybil.” 
    

    
      „Wir haben hier ungern Besucher. Mein Vater redet oft davon, dass er den Weg ganz 
      absperren will. Schade, dass er noch nicht dazu gekommen ist.” 
    

    
      „Cybil”, wiederholte er und hätte sie gern berührt. 
    

    
      „Hätte ich dir noch etwas zu sagen, hätte ich es in New York getan.” Geh weg, dachte sie. 
      Geh, bevor die Tränen kommen. 
    

    
      „Ich habe dir etwas zu sagen.” 
    

    
      Sie warf ihm einen uninteressierten Blick zu. „Hätte ich es hören wollen …” Sie klappte 
      den Block zu und stand auf. „Jetzt…” 
    

    
      „Bitte.” Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. „Hör mir erst zu, und wenn du dann 
      immer noch willst, dass ich gehe, werde ich gehen.” 
    

    
      „Na gut.” Sie setzte sich wieder. 
    

    
      „Meine Agentin ist gestern deinem begegnet”, begann er. 
    

    
      „Wie klein die Welt doch ist.” 
    

    
      „Er hat ihr von der TV-Serie erzählt, die sie nach deinem Comicstrip produzieren wollen. 
      Davon hast du mir gar nichts gesagt.” 
    

    
      „Du interessierst dich nicht für meine Arbeit.” 
    

    
      „Das ist nicht wahr, aber ich kann dir nicht verdenken, dass du das glaubst. Du wolltest es 
      mir erzählen, nicht wahr? An dem Tag, an dem … Und ich habe alles verdorben. Ich …” Er 
      starrte aufs Meer hinaus. „Ich war zu sehr mit dem Stück beschäftigt. Und mit meinen 
      Gefühlen für dich. Mit den Gefühlen, die ich nicht haben wollte.” 
    

    
      Ihre Finger krampften sich um den Bleistift, bis er zerbrach. Wütend schob sie ihn hinters 
      Ohr und wühlte in der Tasche nach einem neuen. „Wenn es das ist, was du mir sagen wolltest, 
      hast du es jetzt getan. Du kannst gehen.” 
    

    
      „Nein, das ist es nicht. Aber ich entschuldige mich und sage dir, dass ich mich für
       dich 
      freue.” 
    

    
      „Hurra.” 
    

    
      Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie kann also grausam sein, dachte 
      er. Wenn jemand es verdient hat. „Alles, was du an jenem Abend, als du mich aus deinem 
      Leben geworfen hast, zu mir sagtest, war richtig. Vollkommen richtig. Ich habe zugelassen, 
      dass meine Vergangenheit sich zwischen mich und mein Glück stellt. Etwas, das vor langer 
      Zeit geschehen ist. Zwischen uns. Ich habe es benutzt, um mir das Beste zu versagen, das mir 
      jemals passiert ist.” 
    

    
      Er öffnete die Augen wieder und ging an den Rand der Klippe. „Ich habe mit ansehen 
      müssen, wie die kleine Welt meiner Schwester kaputtging, wie sie kämpfte, um den Verrat 
      und den Schmerz zu überwinden. Weil ihr kleiner Sohn sie brauchte und weil sie ein zweites 
      Kind bekam, noch bevor die Tinte auf den Scheidungspapieren trocken war.” 
    

    
      Cybil klappte den Zeichenblock zu. Wie konnte so etwas sie kalt lassen? Wie konnte es ihr 
      nicht ans Herz gehen? „Ich weiß, es war die Hölle für sie. Für euch beide. Niemand sollte so 
      etwas durchmachen müssen, Preston.” 
    

    
      „Nein, das sollte niemand. Aber so etwas passiert nun mal.” 
    

    
      Er drehte sich um und schaute ihr in die Augen. Erstaunt nahm er in ihnen einen Anflug 
      von Mitgefühl wahr. „Es würde funktionieren, nicht wahr? Ich könnte versuchen, mit der 
      Geschichte meiner Schwester dein Mitleid zu erregen. Aber das will ich nicht. Und das werde 
      ich auch nicht.” 
    

    
      Hoch über ihm kreischten die Möwen. Ihre weißen Flügel blitzten am blauen Himmel auf, 
      wenn sie sich hinabstürzten, um über der Gischt zu kreisen, und sich dann durch den Wind 
      wieder nach oben kämpften. 
    

  
    
      Cybil kam hierher, an diese Stelle zwischen Himmel und Meer, wenn sie den Ort ihrer 
      Kindheit besuchte. Wenn sie, was selten genug vorkam, mit ihren Gedanken allein sein 
      wollte. 
    

    
      Und plötzlich erschien es ihm richtig, dass er ihr hier, an einem Ort, der nur ihr gehörte, 
      verriet, was er dachte. Was er fühlte. 
    

    
      „Ich habe Pamela geliebt”, begann er. „Was zwischen ihr und mir passiert ist, hat mich 
      verändert.” 
    

    
      „Ich weiß.” Ich werde ihm verzeihen müssen,
       dachte Cybil, während das Eis um ihr Herz 
      zu schmelzen begann. Bevor ich ihn loslasse. 
    

    
      „Ich habe sie geliebt”, wiederholte er und drehte sich zu ihr um. Er machte einen Schritt 
      auf sie zu. „Aber was ich für sie gefühlt habe, verblasst gegen das, was ich für dich empfinde. 
      Was ich fühle, wenn ich an dich denke. Wenn ich dich ansehe. Es überwältigt mich, Cybil. Es 
      schmerzt. Es macht mir Angst… und Hoffnung.” 
    

    
      Ihr Herz schlug schneller, als sie auf seinem Gesicht etwas sah, von dem sie nie geglaubt 
      hatte, dass sie es dort sehen würde. Um sich nicht einer Illusion hinzugeben, schaute sie die 
      lange, endlose Felsenküste entlang. 
    

    
      „Hoffnung? Worauf hoffst du denn?” fragte sie leise. 
    

    
      „Auf ein Wunder”, erwiderte er hastig und sprach schneller als sonst, weil er befürchtete, 
      dass es keine Rolle mehr spielte. Dass es schon zu spät war. „Ich habe dir wehgetan. Ohne es 
      zu wollen. Als ich dachte, du wärst schwanger, war ich wütend auf mich selbst. Weil ich 
      dachte, ein Kind mit dir zu haben wäre ein Weg, dich an mich zu
       binden.” 
    

    
      Als sie herum wirbelte, mit entsetztem Blick, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich 
      weiß, du wolltest nicht heiraten, aber wenn du wirklich … Ich hätte dich dazu drängen 
      können. Und meine einzige Waffe gegen solche Gedanken war, meinen
       Zorn von mir selbst 
      auf dich zu lenken.” 
    

    
      „Mich zur Heirat drängen?” wiederholte sie verblüfft und stand mühsam auf. Sie ging ein 
      paar Schritte und starrte verwirrt auf die Wellen, die tief unter ihr gegen die Felsen krachten. 
      Es ging alles so schnell. Wie sollte sie das verkraften? Wieso war plötzlich alles anders? 
    

    
      „Das soll keine Entschuldigung sein, aber ich habe nie geglaubt, dass du es geplant hattest. 
      Dass du mich zu etwas zwingen wolltest. Ich bin noch keinem Menschen begegnet, der 
      weniger berechnend ist als du, Cybil. Du bist eine warmherzige, großzügige Frau, die sich 
      mehr freuen und mehr für etwas begeistern kann als jeder, den ich kenne. Dich in meinem 
      Leben zu haben … Du hast mich glücklich gemacht, Cybil, und ich fürchte, ich habe ganz 
      vergessen, wie das ist.” 
    

    
      „Preston.” Sie sah ihn an, und er verschwamm vor ihren Augen, weil die Tränen ihr die 
      Sicht nahmen. 
    

    
      „Bitte, lass mich zu Ende erzählen. Hör mir einfach nur zu.” Er griff nach ihren Händen. 
      „Ich liebe dich, Cybil. Alles an dir bringt mich vollkommen aus der Fassung. Du hast gesagt, 
      dass du mich liebst. Und du lügst nicht.” 
    

    
      „Nein.” Jetzt sah sie ihn wieder deutlich vor sich. Die Erschöpfung in seinen Augen. Die 
      Anspannung in seinem Gesicht. Hätte er ihre Hände nicht so fest in seinen gehalten, hätte sie 
      versucht, sie fortzustreicheln. „Nein, ich lüge nicht.” 
    

    
      „Ich brauche dich”, gestand er. „Ich brauche dich viel mehr, als du mich brauchst. Ich 
      weiß, du kannst über das hier hinwegkommen und weiterleben. Du bist zu stark, zu offen für 
      Neues, um es nicht zu tun. Nichts würde dich davon abhalten, so zu sein, wie du bist. Du 
      kannst mir sagen, dass ich gehen soll. Du wirst mich vergessen. Welche Rolle ich auch immer 
      in deinem Leben gespielt habe, es wird dich nicht daran hindern, glücklich zu sein.” 
    

    
      Er wandte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht. „Ich werde nie über uns beide 
      hinwegkommen. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, und nie aufhören, all das zu bereuen, 
      womit ich dich vertrieben habe. Du kannst mir sagen, dass ich gehen soll”, flüsterte er mit 
    

  
    
      tonloser Stimme. „Und das werde ich.” Hilflos hob er die Hände und senkte den Blick. „Bitte, 
      verlang nicht, dass ich gehen soll.” 
    

    
      „Glaubst du das wirklich?” fragte sie. „Glaubst du allen Ernstes, ich könnte dich 
      vergessen?” Es erstaunte sie, wie ruhig ihre Stimme und ihr Herz waren, während sie wartete, 
      bis er den Kopf hob und sie ansah. „Vielleicht könnte ich darüber hinwegkommen und eines 
      Tages glücklich werden. Aber warum sollte ich das riskieren? Warum sollte ich dich 
      auffordern zu gehen, wenn ich will, dass du bleibst?” 
    

    
      Er atmete mit einem Seufzer aus, zog Cybil an sich und schwankte vor Erleichterung. Sie 
      spürte, wie er erbebte, als er sein Gesicht an ihre Schulter presste. 
    

    
      „Du hast nicht zugelassen, dass ich alles ruiniere.” Seine Stimme
       klang rau, und sein Herz 
      schlug so heftig an ihrem, als wollte es mit ihm verschmelzen. 
    

    
      „Nein, das habe ich nicht.” Sie schmiegte sich an ihn. Dieser starke, eigensinnige Mann 
      zeigte Schwäche, weil seine Liebe so gewaltig war. „Das konnte ich nicht. Ich brauche dich 
      auch.” 
    

    
      Er hielt sie von sich ab und strich ihr mit den Daumen über die Wangen. „Ich liebe dieses 
      Gesicht. Ich dachte, ich hätte es verloren.” Er küsste ihre Augenbrauen, ihre Lider. „Ich 
      dachte, ich hätte dich verloren. Cybil, ich …” 
    

    
      Worte reichten nicht aus. Er brach ab und küsste sie. Er wollte zärtlich sein und ihr zeigen, 
      wie behutsam er in Zukunft sein würde, aber das Gefühl, das ihn beherrschte, war so wild und 
      mächtig wie das Meer unter ihnen. 
    

    
      Als er sich von ihr löste, waren ihre Augen feucht. „Weine nicht”, bat er sanft. 
    

    
      „Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Wir Campbeils sind ein emotionaler Haufen.” 
    

    
      „Das habe ich schon gemerkt. Dein Vater wollte mich in Stücke reißen.” 
    

    
      „Wenn er sieht, dass du mich glücklich machst, lässt er dich am
       Leben”, erwiderte sie 
      lachend. „Er wird dich lieben, Preston, und meine Mutter auch. Erstens, weil ich es tue, und 
      zweitens, weil du so bist, wie du bist.” 
    

    
      „Launisch, unwirsch und aufbrausend?” 
    

    
      „Ja.” Sie lachte wieder, als er das Gesicht verzog. „Ich könnte es bestreiten, aber ich bin 
      eine schlechte Lügnerin.” Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. „Ich liebe es hier. Hier 
      sind meine Eltern sich begegnet, hier haben sie sich verliebt. Mein Vater lebte damals im 
      Leuchtturm. Wie ein Einsiedler, nur für seine Arbeit, und es störte ihn, dass eine Frau ihn 
      davon abhielt.” 
    

    
      Sie warf Preston einen Blick zu. „Er ist launisch, unwirsch und aufbrausend.” 
    

    
      Jetzt musste Preston lächeln. „Klingt nach einem vernünftigen Mann.” Er hob ihre Hand an 
      die Lippen. „Cybil, kommst du mit mir nach Newport, um meine Familie kennen zu lernen?” 
    

    
      „Gern.” Sie legte den Kopf schräg, als sie den inzwischen vertrauten intensiven Ausdruck 
      in seinen Augen sah. „Was ist?” 
    

    
      Er blieb im Schatten des hohen Leuchtturms stehen. „Ich weiß, du willst weder heiraten 
      noch in einem Haus auf dem Land leben. Du lebst gern in New York, mitten im Trubel, und 
      ich nehme nicht an, dass dir mein Haus gefallen wird. Es ist ein großartiges altes Gemäuer, 
      direkt an der Küste. Genau wie das hier.” 
    

    
      Kopfschüttelnd fuhr er fort, als sie schwieg. „Ich erwarte 
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      nicht, dass du deinen Lebensstil änderst. Aber falls du dich irgendwann entscheidest, mich 
      zu heiraten und mit mir eine Familie zu gründen, wirst du es mir sagen?” 
    

    
      Ihr Herz schien einen Satz zu machen, aber sie nickte nur. „Du wirst der Erste sein, der es 
      erfährt.” 
    

    
      Mehr konnte er im Moment nicht verlangen, also drückte er ihre Hand. „Okay.” 
    

    
      Er ging weiter und blieb verblüfft stehen, als sie nicht mitging, sondern ihn mit 
      ausgestrecktem Arm festhielt, so dass nur ihre Finger sich berührten. „Preston?” 
    

    
      „Ja?” 
    

  
    
      „Ich will dich heiraten und mit dir eine Familie gründen.” Sie strahlte ihn an, als er verwirrt 
      blinzelte. „Siehst du, du bist der Erste, der es erfährt.” 
    

    
      Aus Hoffnung wurde grenzenlose Freude. „Stimmt.” Er zog an ihrem Arm, und sie 
      taumelte in seine Arme. „Aber musstest du mich so lange zittern lassen?” 
    

    
      Sie lachte, als er sie hochhob und herumwirbelte, bis ihr schwindelig wurde. 
    

    
      -ENDE 
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